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			Lustporträt

			Babette rekelte sich in einem Meer aus Kissen, die leise unter ihr raschelten. Sie spürte den samtenen Stoff an ihrer nackten Haut und bedeckte ihre Scham lediglich mit einer Feder.

			«Wundervoll, jetzt schau in die Kamera», forderte Max sie auf.

			Babette gehorchte und setzte einen lasziven Blick auf, als wollte sie den Zuschauer verführen. Der Film, der um Mitternacht im Keller von Maximilians Villa mitten in Los Angeles gedreht wurde, würde allerdings niemals in die Kinos kommen. Dafür war er zu verrucht, zu unanständig.

			«Du bist die nächste Leinwandgöttin, das prophezeie ich dir», hatte er gesagt, als sie sich kennengelernt hatten. «Ich mache dich zum Star!» 

			Das war nun schon fünf Jahre her und Babette war damals noch sehr blauäugig gewesen. Tatsache war, sie hatte in mehreren Filmen mitgespielt, hatte jedoch immer eher kleinere Rollen ergattert. Und das obwohl Max in der Branche viel Einfluss hatte. Dieser Film jedoch sollte eine ganz andere Qualität erreichen. 

			«Spreiz die Beine», forderte er sie auf.

			Babette gehorchte abermals. Ihre Tanzausbildung kam ihr zugute, denn sie konnte die Beine problemlos so weit spreizen, dass sie fast im Spagat mündeten. Die Feder blieb jedoch, wo sie war, darauf achtete Babette stets. Wenigstens dieses kleine Geheimnis wollte sie wahren.

			«Spiel mit deinen Brüsten.»

			Ihre linke Hand glitt über ihre Rundungen, sie zog an ihren Nippeln, damit sie schön lang und steif wurden. Zu schade, dass man ihre rote Farbe nicht erkennen würde. Manchmal fragte sie sich, ob die Filme eines Tages auch in Farbe zu sehen sein würden. Max lachte über solche Gedanken. Er fand sie albern und unnütz. 

			In solchen Momenten bereute es Babette, diesen Mann geheiratet zu haben. Er war anfangs ein anderer gewesen. Zuvorkommend, liebevoll, zärtlich. Aber der erwartete Erfolg war ausgeblieben und hatte ihn verändert. Einfluss mochte er haben, doch er war alles andere als populär.

			«Nimm deinen Finger in den Mund.»

			Sie lutschte an ihrem Finger. Babette liebte die Schauspielerei. Sie konnte sich nicht vorstellen, irgendetwas anderes zu machen. Die Kunst lag ihr im Blut. Das hatte Max gleich erkannt. Bei einem Vorsprechen waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Er hatte eine junge Schauspielerin gesucht, die genau ihrem Typ entsprach. Hochgewachsen, schlank, mit einem puppenhaften Gesicht. Dennoch war sie schüchtern und zurückhaltend, was man ihr auch in ihren Rollen anmerkte. 

			Max liebte es, sie in eine Verführerin zu verwandeln. Er mochte diese beiden Seiten an ihr, die sie perfekt verkörperte, weil beide Seiten ein Teil von ihr waren.

			Ihre Zunge glitt an ihrem Finger hoch und wieder runter. Max stöhnte leise, und als sie zu ihm blickte, erkannte sie die Beule in seiner Hose. 

			«Wir machen hier einen Schnitt», erklärte er und setzte sich zu ihr.

			Babette ließ es zu, obwohl sie schon seit Langem keine ­Gefühle mehr für ihn hegte. Nachdem er sich so gewandelt hatte, war auch ihre Zuneigung für ihn verschwunden. Max ahnte davon nichts. Es hätte ihn wütend gemacht und Babette wollte ihn nicht unnötig aufregen.

			Seine Hand legte sich auf ihr üppiges Dekolleté, streichelte ihren Busen. Eine Gänsehaut bildete sich an dieser Stelle. Er griff nach ihrem Handgelenk, führte ihren Zeigefinger, den sie eben noch liebkost hatte, zu seinem Mund und lutschte an diesem. 

			Plötzlich überlegte er es sich anders. «Wir drehen doch noch weiter», sagte er und ließ von ihr ab. So geschah es oft. Immer wenn er kurz davor stand, Zärtlichkeiten mit ihr auszustauchen, brach er ab und flüchtete. 

			Babette seufzte leise, beklagte sich aber nicht, denn auch das hatte keinen Sinn. Sie konnte nicht mehr mit Max reden, zumindest nicht so wie früher. Es schien, als wäre er völlig in seiner Welt gefangen und unerreichbar für sie.

			Er veränderte die Lichteinstellungen, war wie besessen von der perfekten Aufnahme, doch diese wollte ihm einfach nicht gelingen. 

			«Ändere bitte deine Position.»

			«Wie soll ich mich denn hinlegen?»

			«Ich weiß auch nicht, mach einfach etwas anderes.»

			Sie wechselte die Seite, legte sich nun auf den Bauch und kreuzte ihre Beine über ihrem Po. Die Lage war sehr angenehm, doch sie gefiel Max nicht.

			«Vielleicht solltest du mal eine Pause einlegen?»

			«Red nicht dazwischen, wenn ich nachdenke!», fuhr er sie an.

			Jetzt war es aber genug. Babette hatte Verständnis für die Künstlerseele ihres Mannes, doch sie ließ sich von ihm nicht wegen einer Nichtigkeit anschnauzen. Zumal sie es nur gut mit ihm gemeint hatte.

			«Na schön, dann denk weiter nach, ich jedenfalls brauche eine Pause.»

			Sie verließ den Keller und ging ins Bad, um sich ein wenig frisch zu machen. Obwohl es Hochsommer war, fror sie und eine Gänsehaut bildete sich entlang ihres Körpers. Das kühle Wasser tat sein übriges. Sie trocknete sich rasch ab. Anschließend verschwand sie in der Küche, weil sie durstig war. Sie presste sich eine Apfelsine aus, überlegte, ob sie Max auch frischen Orangensaft machen sollte, befand dann aber, dass er dafür wahrscheinlich sowieso keine Zeit hatte.

			Max war in seinem Element. Filme zu machen war das Größte für ihn. Da konnte ihn selbst eine attraktive nackte Frau kaum ablenken. Sie setzte sich an den Küchentisch, trank ihren Saft und blickte nachdenklich aus dem Fenster. Ihre Ehe verlief nicht, wie sie es sich erhofft hatte. Manchmal fragte sie sich, ob sie Max überhaupt noch liebte, weshalb sie bei ihm blieb.

			«Ich habe eine Idee», vernahm sie seine Stimme plötzlich hinter sich. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er in die Küche gekommen war. Aufgeregt lief er hin und her. Kein einziges Mal sah er sie dabei an, obwohl sie nach wie vor nackt war. «Wir brauchen einen Mann.»

			«Wovon redest du?»

			«Für die Szene. Es fehlt ein Mann, der einen Frauenkörper liebkost.» 

			Einen Frauenkörper? Wieso sagte er nicht: «Der deinen Körper streichelt», schließlich war es nicht irgendeine Frau, die in dem Bett lag, sondern sie, seine Ehefrau. Sie versuchte gar nicht erst, eine Erklärung für seine seltsame Wortwahl zu finden. Viel mehr schreckte sie, dass er es tatsächlich ernst meinte.

			«Du willst, dass ich mit einem anderen Mann nackt im Bett liege und er mich auch noch berührt?»

			Max setzte sich und fuhr sich durch die Haare. «Verstehst du denn nicht? Es haucht der Szene Leben ein. Ich will dich festhalten, so wie du bist. Du wirst unter den Berührungen erblühen. Und ich werde es einfangen, für die Ewigkeit festhalten. Das ist es, was ein Porträt ausmacht.»

			Sie roch keine Alkoholfahne aus seinem Mund, aber es klang dennoch, als hätte Max ein wenig zu tief ins Glas geschaut.

			«Es wird ein fantastisches Kunstwerk.»

			«Das nie jemand sehen wird.»

			«Eines Tages womöglich doch. Wenn die Zeit reif ist», ­prophezeite er. Aber bis dahin waren sie beide vermutlich längst tot.

			«Wo soll dieser fremde Mann denn herkommen?» 

			Da es Max ja nicht wirklich interessierte, ob sie damit überhaupt einverstanden war oder nicht, wollte sie zumindest das wissen.

			«Ich habe ein paar vielversprechende Talente ausgemacht. Ich werde ein Vorsprechen veranstalten. Wir wollen sehen, mit wem du die beste Chemie hast.»

			«Du bist verrückt.»

			«Was?»

			«Glaubst du wirklich, ich lasse mich von deinen Bubis betatschen, die du hierher einlädst. Das kannst du gleich vergessen.»

			Er ergriff ihre Hand und verhinderte, dass sie aufstand und ging. «Du bist meine Muse, meine Darstellerin, ich will dich nur ins rechte Licht rücken.» 

			Sie schüttelte den Kopf. Er hatte versprochen, sie zu einem Star zu machen. Was war daraus geworden? Nichts! Und jetzt wollte er sie auch noch demütigen, indem er einen fremden Schauspieler nach dem anderen in ihr Bett rief. Mit denen sollte sie die erotischen Szenen ausspielen, während Max ­dabei zusah. 

			«Hast du dich einmal gefragt, ob ich das alles überhaupt machen will?»

			Max sah sie erstaunt an. «Ich dachte, wir wollten beide dasselbe. Den Erfolg! Der Kunst dienen.»

			«Natürlich. Aber doch nicht um jeden Preis.» Sie befreite sich aus seinem Griff. 

			Max starrte auf seine Hände. «Na schön, du hast recht, Babette. Du weißt, ich verliere mich gern in meinen Fantasien.»

			«Allerdings.» Sie schmunzelte und war froh, dass er endlich zur Vernunft kam. 

			«Ich mache dir einen Vorschlag. Ich treffe eine Vorauswahl. Ich werde mit den Männern Probeaufnahmen machen, du wirst sie dir ebenfalls ansehen und dann entscheiden wir gemeinsam, welchen Darsteller wir nehmen.»

			Babette stöhnte innerlich auf. Max ließ einfach nicht locker. Zumindest war er zu Kompromissen bereit. Das war mehr als üblich. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Orangensaft und nickte schließlich. 

			«Also schön. Sehen wir uns deine Bubis an. Die endgültige Entscheidung liegt jedoch bei mir, denn ich bin es, die diese intimen Szenen spielen muss.» Sie reichte ihm die Hand hin. «Einverstanden?»

			Max lachte und schlug ein. «Na fein, du wirst schon die richtige Wahl treffen.»

			*

			Babette saß auf einer Couch in Maximilians Büro und beobachtete die drei Kandidaten, die er zum «Vorsprechen» eingeladen hatte. Tatsächlich ging es lediglich darum, einen ersten Eindruck von den Schauspielern zu gewinnen.

			Einer von ihnen stammte aus Großbritannien, war nach Los Angeles gereist, um in Hollywood Karriere zu machen. In Maximilians Augen war er ein vielversprechender Kandidat, doch Babette hatte ein Auge auf einen anderen Darsteller geworfen. Er war groß, dunkel und strahlte Kraft und Männlichkeit aus. Sein Name war wie eine schöne Melodie. Vincent Calovera. Und beim Klang seiner tiefen Stimme lief Babette ein Schauer nach dem anderen über den Rücken. Schon als Vincent das Büro betreten hatte, ihr einen charmanten Blick zugeworfen hatte, hatte für sie festgestanden, dass nur er als ihr Partner in Frage kam. 

			Der dritte Mann war recht unscheinbar, nachdem er das Büro verlassen hatte, wusste Babette schon gar nicht mehr, wie er aussah.

			«Wer ist dein Favorit? Wen laden wir zur Probeaufnahme ein?», wollte Max schließlich wissen.

			«Vincent Calovera.»

			«Tatsächlich?» Max schien erstaunt. «Ich favorisiere den Briten. Er hat so eine vornehme Art.»

			Genau das langweilte Babette. Sie wollte lieber einen echten Kerl haben, der zupacken konnte und wusste, was er tat.

			«Der Junge hat viel Ausstrahlung. Und den berüchtigten britischen Charme.» 

			Max schien ganz besessen von seiner Wahl, sie musste Veto einlegen. Sie war diejenige, bei der die endgültige Entscheidung lag. So war es abgesprochen gewesen.

			«Ich bleibe bei meiner Meinung. Vincent Calovera sollte den Part spielen. Das ist mein letztes Wort.»

			Zähneknirschend gab Max sich geschlagen. «Also schön, laden wir ihn zu einer Probeszene ein.»

			«Fein.» 

			Das konnte tatsächlich interessant werden.

			*

			In der Nacht vor dem Dreh lag Babette lange wach. Sie stellte sich vor, wie sich Vincents Haut an ihrer anfühlte, ob sie sehr heiß war, vielleicht schweißbedeckt? Ob ihn ein wilder männlicher Geruch umgab, der ihr den Atem raubte? Und wie hart wohl seine Muskeln waren? 

			Sie drehte sich zur Seite, blickte ihren schlafenden Ehemann an. Neben ihm zu liegen fühlte sich nicht halb so aufregend an wie ein Gedanke an Vincent. War das bereits Fremd­gehen? Vielleicht hätte Babette ein schlechtes Gewissen haben sollen, doch Max ließ es an der nötigen Aufmerksamkeit und Zuneigung mangeln. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wäre dieses «Lustporträt» auch ohne männlichen Darsteller ausgekommen. Max war derjenige gewesen, der auf einen Mann am Set bestanden hatte. 

			Sie freute sich zusehends mehr auf den Probedreh. Ihre Hand verschwand in ihrem Höschen, streichelte ihre Scham, die heiß und feucht war. Babette seufzte leise, kuschelte sich in ihr Kissen und dachte an Vincent, stellte sich vor, dass er es war, der sie zum Höhepunkt streichelte, ihr die schönsten Gefühle bescherte. 

			Sie bekam einen süßen Orgasmus, strengte sich aber an, nicht allzu laut zu werden, während sie vom Höhepunkt überwältigt wurde, da sie Max nicht wecken wollte. Sie biss sich auf die Unterlippe, erlag dem aufregenden Prickeln in ihrem Innern und hörte erst auf, sich zu streicheln, als auch das Nachklingen verschwunden war.

			Am nächsten Morgen wachte Babette früh auf. Sie fühlte sich gestärkt und voller Tatendrang, obwohl sie normalerweise ein Morgenmuffel war, der selbst wenn ein Dreh in Hollywood anstand, kaum aus den Federn kam. Sie verschwand in der Dusche, kümmerte sich anschließend um das Frühstück, als schließlich auch Max gähnend in die Küche kam.

			«Guten Morgen, Liebling», sagte er, aber er sah sie nicht einmal an, versteckte sich gleich hinter der Morgenzeitung. Ein anderes Verhalten war Babette nicht von ihm gewohnt und sie machte sich nichts mehr daraus. Stattdessen fieberte sie dem aufregenden Dreh entgegen.

			Um Punk zwölf Uhr klingelte es an der Tür und ein Hausmädchen ließ den jungen Mann ein, den sie für heute einbestellt hatten. 

			Er trug einen edlen Anzug, in dem er in Babettes Augen großartig aussah, noch männlicher als beim Vorsprechen. Seine breiten Schultern kamen gut zur Geltung, genauso wie die schmalen Hüften. Jetzt fiel ihr auch auf, wie strahlend seine azurblauen Augen waren. Sie wirkten auf sie wie ein Magnet und Babette konnte nicht anders, als sie immerzu anzusehen.

			«Guten Tag, Mr. Calovera, bitte gesellen Sie sich zu uns auf die Terrasse», bot Max an, wo bereits Getränke bereitstanden. 

			«Sehr gern, Max.» Er schüttelte Max Hand, nahm dann die ihre und hauchte ihr charmant einen Kuss auf den Handrücken. Hatte er also doch die Qualitäten eines englischen Gentlemans. Babette fühlte sich in ihrer Wahl bestärkt.

			Sie nahmen gemeinsam am kleinen Tisch auf der Terrasse Platz und unterhielten sich über das Projekt und die Anforderungen, die Max an seine Hauptdarsteller stellte. Vincent aber interessierte sich vor allem für ihre Belange, testete aus, wie weit er während des Drehs bei ihr gehen und sie berühren durfte. Solche Dinge hatten Max nie interessiert. Er schien sogar irritiert, dass Vincent diesen Details Aufmerksamkeit schenkte.

			«Ich würde nichts gegen den Willen Ihrer Frau tun», rechtfertigte sich Vincent. 

			Das machte ihn nur noch sympathischer.

			«Na schön, wir werden das alles austesten. Am besten ­machen wir uns gleich auf den Weg zum Studio.»

			Studio war übertrieben. Es handelte sich um einen Kellerraum, den Max wie ein Schlafzimmer ausstaffiert hatte. Ihnen stand auch nur eine Kamera zur Verfügung, die er irgendwann einer Filmproduktion abgekauft hatte. Ein älteres Modell, das aber immer noch seinen Dienst tat.

			Der Drehort war mit ein paar Spots ausgeleuchtet. Die eher dunkle Atmosphäre der Location passte jedoch gut zum ­Thema des Privatfilms. 

			Babette begab sich ins Bad, um sich umzuziehen und zu schminken. In einen Bademantel gehüllt kehrte sie schließlich in den Keller zurück. Es war ziemlich kalt, obwohl die Temperaturen draußen sehr angenehm waren. Sie bemerkte, dass Vincent sich unterdessen auch schon ausgezogen hatte. Im Gegensatz zu ihr fror er allerdings nicht. Sie bestaunte, wie sie hoffte unauffällig, seinen athletischen Körper. Er war wahrlich perfekt geformt, einer idealisierten Statue gleich. Ein wenig hoffte sie, dass Vincent nur Maximilians zweite Wahl gewesen war, weil er eifersüchtig auf ihn war und fürchtete, dass dieser seine Frau verführen könnte. Doch wenn sie in das Gesicht ihres Ehemanns sah, sah sie nicht den Hauch von Zuneigung in seinen Augen. Babette interessierte ihn schlichtweg nicht.

			«Leg dich schon mal hin», sagte er und sie tat es. Max leuchtete die Szene aus. Erst als er zufrieden war, stellte er sich hinter die Kamera. «Wir machen einfach mal eine Aufnahme», schlug er vor und Babette rekelte sich wie immer in den Kissen, während Max sie filmte. 

			Aber heute war es dennoch anders. Denn ein zweiter Mann war anwesend und der sah sehr genau zu, was sie machte. Erst glaubte sie, es sich nur einzubilden, doch dann war sie sich sicher, dass Vincent die Augen gar nicht von ihr lassen konnte. Er wirkte hochinteressiert, leckte sich sogar einige Male über die Unterlippe. Machte sie ihn etwa an?

			Babette wurde ganz heiß und ihre Wangen glühten. Das würde Max nicht gefallen. 

			«Cut. Du musst noch mal nachpudern», sagte er und Babette stieg aus dem Bett, schlüpfte in ihren Bademantel und eilte aus dem Keller ins Erdgeschoss der Villa, wo sie im Bad verschwand. 

			Ihre Hände zitterten, als sie das kleine Puderdöschen öffnete.­ Obwohl der Film schwarz-weiß war und der Zuschauer eine Rötung gar nicht sehen würde, würde ihre Haut jedoch unrein aussehen. Aber das war nicht das, was sie beschäftigte. Dieser Vincent machte sie ausgesprochen nervös! Er musste kaum ­etwas dafür tun, seine Anwesenheit genügte bereits. Das konnte ja noch heiter werden!

			Rasch kühlte sie ihre Wangen mit Wasser, trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und trug Puder auf. Dann kehrte sie zum Set zurück, legte sich ins Bett und Max fing wieder an zu filmen. 

			Vincent beobachtete sie erneut. Ihm gefiel, was er sah, daran gab es keinen Zweifel. Nur dieses Mal wollte sie sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen lassen.

			«Gehen Sie zu ihr hin», forderte Max den jungen Schauspieler auf, und ahnte dabei nicht einmal, was er anrichtete. 

			Die Anziehung zwischen Vincent und ihr war für beide spürbar und Max war offensichtlich blind, wenn er das nicht bemerkte und sie sogar noch in Vincents Arme trieb.

			Doch der Künstler hinter der Kamera sah nur das Bild, nahm nicht das Verlangen seiner Akteure wahr. Vincent setzte sich neben sie. Sein Geruch strömte in ihre Nase und betörte sie. Er roch nach Moschus! 

			Sie schloss die Augen, sog diesen Duft ein, schmeckte ihn auf der Zunge. Es war berauschend. Gab ihr das Gefühl, am Leben zu sein. Sie spürte seine Nähe, die Wärme, die sein wohlgebräunter Körper ausstrahlte, während er sich langsam hinter sie setzte, seine Hände auf ihre Schultern legte, um diese sanft zu massieren.

			«Sehr gut, improvisiert. Tut, was euch gerade in den Sinn kommt», befahl Max. 

			Auch das war ein Fehler. Vincent schmiegte seine Brust an ihren Rücken, und sie spürte jeden harten Muskel und noch etwas anderes, das sich an ihre Pobacken drückte.

			Das konnte Max doch nicht gutheißen! Er musste etwas sagen, etwas tun! Das Ganze unterbinden, bevor Vincent zu weit ging. Aber Max sagte nichts, er schaute fasziniert dem Treiben zu, als wäre sie eine völlig Fremde, nicht seine Ehefrau, die gerade mit einem anderen im Bett lag.

			«Lass dich fallen», flüsterte Vincent. Seine Stimme machte sie schwach.

			Sie ließ sich in die Kissen sinken, drehte sich um, sodass sie auf dem Rücken lag und Vincent ansehen konnte. Der beugte sich über sie, küsste ihre Wange, ihre Halsbeuge. Ein sinnliches Prickeln breitete sich an der Stelle aus, machte sie nervös, erregte sie. 

			Vincents Lippen wanderten tiefer, bestäubten jeden Zentimeter ihrer Haut, hinterließen feuchte Küsse auf ihr. Was für eine wohltuende Kühlung! Babette hatte das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Sacht nahm Vincent ihren rechten Nippel in den Mund, saugte an ihm, und sie spürte, wie er einer Knospe gleich erblühte. Das Prickeln breitete sich in ihrer Brustwarze aus, überzog auch ihren Vorhof. Einen kurzen Moment lang ließ Vincent von ihrer Brustspitze ab, leckte stattdessen über die halbrunde Form ihres Busens, ehe er sich erneut ihrem Nippel widmete, ihn abermals in seiner feuchten Mundhöhle einschloss. Dieses Mal brachte er auch seine Zähne zum Einsatz und zwickte leicht in ihre Haut. Babette stöhnte auf. Etwas Derartiges hatte Max nie getan. Natürlich hatte er sie gestreichelt, auch geküsst, aber nie war er auf die Idee gekommen, an ihrem Nippel zu saugen, sogar hineinzuzwicken. Der leise Schmerz gefiel ihr und törnte sie noch etwas mehr an.

			Vincents Lippen wanderten zu ihrem zweiten Nippel, ­wiederholten das Spiel, brachten auch diesen zum Blühen. Aber das Prickeln breitete sich unaufhaltsam weiter in ihrem­ Körper aus, schoss einem süßen Gift gleich durch ihre Adern, sammelte sich in ihrer Mitte, die immer heißer wurde. Babette­ verlor die Kontrolle über ihren Körper. Sie vergaß, wo sie war und dass Max zusah. Sie konnte ihren Unterleib nicht stillhalten, rieb ihre Schenkel aneinander, weil sie es vor Lust kaum noch aushielt.

			«Das gefällt mir nicht», unterbrach Max die Szene und riss Babette durch seine harschen Worte in die Wirklichkeit zurück. «Versuchen wir es andersherum», schlug er vor.

			«Andersherum?», fragte Babette verwundert, denn sie wusste nicht, was er meinte.

			«Dreh dich auf den Bauch.»

			Vincent ging von ihr runter, setzte sich auf die Matratze, während sie sich umdrehte.

			«Versuchen wir es. Achtung! Es geht los!»

			Vincent kam dieses Mal von hinten, seine Lippen berührten ihren Nacken, zupften an den winzigen Härchen, die sich dort kringelten. Babette hatte gar nicht gewusst, dass sie dort eine solch erogene Zone hatte. Ein heiß-kalter Schauer jagte ihr über den Rücken, wann immer seine feuchten Lippen über ihre Haut glitten. 

			Langsam arbeitete sich Vincent nach unten, liebkoste ihre Schultern, küsste sie entlang ihrer Wirbelsäule und verteilte zärtliche Küsschen auf ihrem nackten Po. Zu gern hätte sie sich wieder zu ihm umgedreht, sich ihm geöffnet. Babette erschrak über ihre eigenen Gedanken und ihr unbändiges Verlangen. Wollte sie sich ihm tatsächlich hingeben?

			Etwas in ihr drängte sie genau dorthin. Sie wollte seinen Körper ganz nah an ihrem spüren, sich vielleicht sogar mit ihm vereinen. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, als ihr klar wurde, dass ihr Ehemann all dies aus nächster Nähe mitbekommen würde. Sie schaute zu Max und dadurch versehentlich direkt in die Kamera. Ein No-Go.

			«Verdammt! Die Aufnahme ist ruiniert», brüllte Max und stieß im Zorn einen Hocker um. So wütend hatte sie ihn noch nie gesehen. Unwillkürlich fing sie an zu zittern. Vielleicht auch nur vor Kälte. «Wir machen eine Pause», rief Max, dann hob er den Hocker wieder auf und setzte sich hin.

			«Ich bin kurz im Bad», sagte Vincent und ging. 

			Kaum war er verschwunden, verspürte sie schon Sehnsucht nach ihm und eine Leere, die nur er füllen konnte. Max hingegen verunsicherte sie zusehends mehr. Wie er dasaß, auf dem Hocker, gekrümmt, den Kopf in die Hände gestützt.

			Sie musste ihn trösten. Sie war schließlich seine Ehefrau! Sie stieg aus dem Bett, setzte sich vor ihn hin und legte ihre Hände auf seine Knie. «Es tut mir leid», flüsterte sie.

			«Das war ausgesprochen unprofessionell. Du kennst doch die oberste Regel. Niemals in die Kamera sehen.»

			«Vielleicht können wir die Szene stückeln, mehrere Schnitte einbauen.»

			Max atmete tief durch, schien sich aber allmählich zu beruhigen. «Wahrscheinlich lässt sich das machen.»

			Sie atmete auf. Wenn Max wütend war hatte sie auch immer ein bisschen Angst vor ihm. 

			«Sag mir, was ich besser machen soll», forderte sie ihn auf. Wenn er in seinem Element war und Tipps geben konnte, um die Szene zu verbessern, würde gewiss auch seine Laune steigen. Tatsächlich hellte sich sein Gesicht auf. 

			«Mehr Intimität. Die erste Position war doch besser», überlegte Max laut. «Du musst die Zärtlichkeit erwidern. Bisher geht die Initiative nur von Vincent aus. Ich will, dass du ihn mehr verführst, ihn streichelst, liebkost, vielleicht sogar küsst.»

			Der Gedanke gefiel ihr. Sie wollte nur zu gern herausfinden, wie diese sinnlichen Lippen schmeckten. Wenn er auch nur ähnlich gut schmeckte, wie er roch, wäre sie alsbald Wachs in seinen Händen. 

			Babette nickte Max zu. «Ich bekomme das hin», versicherte sie. 

			Da ging die Tür auf und Vincent kehrte zurück. Mit jeder Faser seiner Körpers strahlte er Selbstbewusstsein aus.

			«Vincent, ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen», sagte Max und erhob sich. Beide Männer gingen zum anderen Ende des Raumes. 

			Sie hörte nur ein paar Bruchfetzen. Offenbar ging es um die neue Änderung und die Tatsache, dass ihre Rolle nun auch Eigeninitiative beweisen musste. Babette legte sich ins Bett zurück. Über den Kissen und Decken schwebte noch der sinnlich herbe Geruch von Moschus, den Vincent ausgestrahlt hatte. Sie konnte nicht genug von dem Aroma bekommen. Sie griff nach einem Kissen, führte den samtenen Stoff zu ihrer Nase und sog den Geruch in sich auf. Sogleich prickelte es heftig zwischen ihren Beinen und sie wurde feucht.

			«Alle auf ihre Plätze», wies Max an. 

			Vincent setzte sich zu ihr ins Bett, legte sacht eine Hand auf ihren Oberarm und lächelte sie an. Es wirkte auf sie, als wollte er ihr Mut machen. Aber Mut brauchte sie in diesem Fall gar nicht. Auch wenn es sie anfänglich Überwindung gekostet haben mochte, mit einem fremden Mann intim zu sein, so hatte sich das nun gänzlich gewandelt. Sie mochte ihren Rollenpartner sehr.

			«Und … wir fangen an!», rief Max.

			Vincent beugte sich über sie, streichelte ihre Wange und kam näher, wollte sie offenbar auf die Stirn küssen, aber ­Babette wollte Initiative zeigen. Ihre zierliche Hand umschloss sein Handgelenk und führte dadurch seine Hand zu ihrem Mund. Sie hauchte ein Küsschen auf die Kuppe seines Zeigefingers. Vincents Augen weiteten sich erstaunt und bekamen einen sehnsüchtigen Glanz. Ihr gefiel sein Blick, weil er von Verlangen kündete. Das war nicht geschauspielert! Babette küsste seinen Finger abermals, umschloss die Kuppe mit ihren Lippen und saugte sanft an dieser. 

			Der Moment war unbeschreiblich intim und Babette vergaß Max und die Kamera, tauchte ein in diese wahrgewordene Fantasie. Ihr Körper verzehrte sich nach Vincents und ihm ging es nicht anders. Obwohl er noch eine Unterhose trug, spürte sie die Beule in seiner Hose, die beständig an ihrem Slip rieb. Es wurde unerträglich heiß in dem kleinen Kellerzimmer. Es prickelte heftig in ihrem Schoß. Schweiß perlte von Vincents Stirn und auch über ihre eigene. Die Hitze breitete sich überall aus und mit ihr der männliche Geruch ihres Schauspielpartners. 

			Babette ging in diesen Moment auf, fühlte sich wie eine Rose, die immer zu wenig Wasser bekommen hatte, die nun aber geliebt und versorgt wurde und daher aufblühte, schöner denn je.

			«Ausgezeichnet. Alles im Kasten», unterbrach Max den Zauber, der sich über Vincent und sie gelegt hatte.

			Vincent ließ von ihr ab, doch sie sah in seinem Blick, dass er das nur ungern tat. Ihr ging es nicht anders. Wie furchtbar das eigentlich war, denn ihr wurde klar, sie begehrte einen Mann, der nicht ihr Gatte war! Die Situation war ihr mit einem Mal peinlich, rasch hielt sie sich ein Kissen vor ihre Blöße. Vincent stieg aus dem Bett und verschwand durch die Tür. Babette blickte zu Max, auf dessen Lippen sich ein Lächeln abzeichnete. Der Künstler war zufrieden, doch er ahnte gar nicht, was hier vor sich gegangen war. Er hatte die feinen Zeichen nicht gesehen oder nicht sehen wollen.

			«Ich ziehe mich zurück, wenn es dir recht ist», sagte Babette. Max hob den Blick und nickte nur. Babette beeilte sich aus dem Keller zu kommen, sie wollte schnell in den zweiten Stock, duschen und einen klaren Kopf bekommen.

			*

			Zwei Tage später war Max in Hollywood unterwegs. Er bereitete einen Film vor, der nichts mit seinem Lustporträt zu tun hatte. Viel mehr handelte es sich um eine Komödie. Beliebter Stoff in diesen Tagen. Babette fühlte sich frei, seit Max außer Haus war. Nicht, dass er besonders kontrollierend gewesen wäre, aber seine Dominanz schien auch im Alltag durch. Alles musste immer perfekt sein. Sie sollte immer perfekt aussehen, tat sie das nicht, strafte er sie mit Nichtachtung. Es war nicht einfach, die Frau eines aufstrebenden Regisseurs zu sein.

			Babette saß gerade in der Hollywoodschaukel, als ihr Angestellter die Terrasse betrat. «Ein gewisser Mr. Calovera ist hier.»

			«Vincent?», fragte sie erstaunt. Was wollte der denn hier? Heute war kein Drehtag angesetzt und Max war auch nicht da. Wollte er etwa zu ihr? Die Vorstellung machte sie ganz nervös und ihre Wangen fingen an zu glühen.

			«Bitten Sie ihn herein, Anthony.»

			«Sehr wohl!» 

			Der Angestellte deutete eine höfliche Verbeugung an und ging, kurz darauf kam er mit Vincent wieder, der einen Strauß roter Rosen bei sich hatte. Babette erhob sich und kam ihm entgegen. Wie blendend er wieder einmal aussah. Er strahlte vor Lust und Leben, vor Männlichkeit und Kraft. Der edle Anzug betonte seine Figur, seine Augen leuchteten förmlich. Er nahm ihre Hand, küsste sie galant und reichte ihr die Blumen.

			«Für mich?», fragte Babette erstaunt und gerührt.

			«Selbstverständlich.» Er lächelte gewinnend. 

			Babette steckte ihre Nase in die Blüten, nahm den süßen Duft auf. Dann reichte sie Anthony den Strauß. «Bitte geben Sie den Blumen Wasser.»

			«Sehr wohl», sagte er und verabschiedete sich. 

			Babette deutete auf die Hollywoodschaukel. «Bitte, setzen Sie sich doch.»

			Vincent nahm Platz und sie tat es ebenfalls. Immer noch strahlte er übers ganze Gesicht, und es schien, als könne er den Blick gar nicht von ihr abwenden. 

			«Sie sollten eines wissen: Mein Mann ist derzeit nicht hier.»

			«Ich weiß. Ich wollte auch gar nicht zu ihm, sondern zu Ihnen.»

			«Tatsächlich?» Ihre Wangen wurden noch röter und prickelten heftig. Es tat fast weh. «Was verschafft mir denn die Ehre Ihres Besuches?»

			Sein Lächeln wurde größer. «Ich weiß es selbst nicht so genau. Ich musste Sie einfach wiedersehen, Babette. Ich habe nach unserem letzten gemeinsamen Dreh oft an Sie … an dich gedacht.»

			Jetzt schlug auch noch ihr Herz zu allem Überfluss viel zu schnell. Rasch fächelte sie sich mit einer Hand frische Luft zu. «Mir erging es ganz ähnlich, lieber Mr. Calovera.»

			«Bitte, nenn mich Vincent.»

			«Vincent.» Sie nickte. Wie schön dieser Name klang. Mystisch, geheimnisvoll, aber auch sinnlich.

			«Es scheint, als hätten wir beide dasselbe empfunden.»

			Sie wich seinem Blick aus. Natürlich hatte er recht, aber was war sie für eine Ehefrau, wenn sie Vincent in dem Punkt einfach zustimmte. «Du hast sicherlich etwas falsch verstanden», sagte sie gequält.

			«Habe ich das? Ich sah Lust in deinen Augen.»

			«Lust?», empörte sie sich. Was für ein ungehobelter Kerl. Und doch hatte er ja recht, sie wollte es nur nicht wahrhaben.

			«Ich sehe sie selbst jetzt noch.» Erneut ergriff er ihre Hand, hauchte wieder einen Kuss auf diese. Sogleich bildete sich eine Gänsehaut entlang ihres Arm und jedes noch so kleine Härchen stellte sich auf. «Und sie ist auch spürbar», fügte Vincent hinzu.

			«Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?», unterbrach Anthony die Szene. 

			Babette wich ein Stück von Vincent weg. «Sie haben mich erschreckt, Anthony.»

			«Das tut mir leid.»

			Sie fuhr sich durch ihre Haare, ordnete diese, obwohl sie gar nicht durcheinandergekommen waren.

			«Darf es also eine Erfrischung sein?»

			«Für mich nichts, danke», sagte Vincent, den die Situation­ offenbar gar nicht aus der Ruhe brachte. Er wirkte nach wie vor selbstbewusst, vielleicht sogar noch etwas stolzer als ­zuvor. 

			«Und für Sie?»

			Babette schüttelte den Kopf. «Nichts. Ich brauche nichts. Danke, Anthony.»

			Anthony ging, doch sein Blick verriet, dass ihn die Situation äußerst misstrauisch machte. Hoffentlich würde er Maximilian­ gegenüber keine Andeutung machen. Babette wusste nicht, wie Max auf Derartiges reagieren würde. Sie traute ihm alles zu. Vom Desinteresse bis zum Wutausbruch.

			«Jetzt sind wir wieder ungestört», flüsterte Vincent und rückte wieder etwas näher. 

			Sie spürte die Hitze seines Körpers, die sich auf ihren übertrug. «Bitte, Vincent, das dürfen wir nicht.»

			«Was dürfen wir nicht? Unseren Herzen folgen?»

			«Das ist falsch, das wissen Sie so gut wie ich.»

			«Du …»

			«Wie bitte?»

			«Wir sind beim Du.»

			«Ja, richtig.» Sie konnte ihm einfach nicht in die Augen sehen, die Gefahr, sich in ihnen zu verlieren, war viel zu groß. 

			«Anthony wird uns jetzt nicht mehr stören», versicherte Vincent. Doch wie wollte er da sicher sein? Er rückte nochmals näher, ergriff abermals ihre Hand und legte sie frech in seinen Schritt, damit sie die dicke Beule spürte, die wild in seiner Hose pulsierte. 

			Babette erschrak, doch mit einem Mal fühlte sich ihr Mund trocken an und sie spürte einen dicken Kloß im Hals. Alles in ihr wollte diesen Mann. Sie wollte seinen Körper ganz nah an ihrem spüren, sich mit ihm vereinen. Aber das durfte sie nicht. Sie hatte einen anderen geheiratet. Einen kalten Klotz, der kein Interesse mehr an ihr hatte.

			«Bitte», flüsterte Vincent zärtlich. «Ich weiß, dass du es genauso sehr willst wie ich.»

			Babette schloss die Augen, und als er ihr Handgelenk endlich losließ, ließ sie die Hand liegen, wo sie war, weil sie es nicht anders wollte. Weil er recht hatte. 

			«Nicht hier», sagte sie leise, hob den Blick und sah ihm in die Augen. «Hier kann man uns sehen. Die Nachbarn. Anthony.» Sie erhob sich und ging ins Haus zurück. Vincent folgte ihr. «Warte einen Moment, ich schicke Anthony fort», sagte sie und läutete ein Glöckchen, das auf dem Regal lag. 

			Anthony kam sogleich und beäugte beide misstrauisch, wie er es auch schon zuvor getan hatte. Sie konnte ihm kaum einen Vorwurf machen, sie wusste, wie merkwürdig die Situation aussehen musste.

			«Anthony, ich brauche noch etwas vom Markt. Bitte seien Sie so gut und besorgen mir geräucherten Lachs.»

			«Für das Mittagessen hatte ich etwas anderes geplant.»

			«Ich habe großen Appetit auf Fisch.»

			«Na schön, ganz wie Sie meinen.» Sein Blick glitt zu Vincent Calovera, dann verneigte er sich jedoch und ging. 

			«Wir haben nicht viel Zeit», sagte Babette und ergriff Vincents Hand, lief mit ihm zum Gästezimmer, das sie rasch aufschloss. 

			Vincent lachte leise. «Das ist ein Abenteuer.»

			«Ja, das uns Kopf und Kragen kosten kann», erinnerte sie ihn. Sie öffnete ihm die Tür, merkte dann aber, dass sie derart nervös geworden war, dass sie dringend etwas zur Beruhigung brauchte. «Ich hole uns Champagner», erklärte sie und eilte in die Küche. 

			Mit einem Kübel voll Eis und einer ungeöffneten Flasche kehrte sie zu Vincent zurück. Als sie das Gästezimmer betrat, lag dieser bereits nackt im Bett. Fast fiel ihr der Kübel aus der Hand. Dieser Mann sah einfach traumhaft aus. Die starken Schultern, die harten Brust- und Bauchmuskeln, er hätte das Werk Michelangelos sein können. Sie stellte den Kübel auf das Nachtschränkchen neben dem Bett, dann setzte sie sich zu ihm und knöpfte ihre Bluse auf. 

			«Lass mich dir helfen», bat Vincent und beugte sich vor. Seine starken Hände griffen nach den Knöpfen, öffneten Stück für Stück ihre seidenweiche Bluse und befreiten ihre nackten Brüste, die ihm entgegenwogen. 

			«Kein BH?», staunte er. 

			Tatsächlich benötigte sie keinen, sie war von Natur aus sehr schlank. Seine Hand legte sich auf ihr Dekolleté, strich über die zarte Haut, unter der sich feine Äderchen erhoben. Sie ging ungern in die Sonne und wenn dann auch nur mit Sonnenschirm.

			«Vornehme Blässe», sagte er leise. «Bist du eine Adlige?»

			Babette lachte. «Nein. Meine Familie stammt zwar aus Frankreich, aber wir haben kein blaues Blut in den Adern. Zumindest nicht, dass ich es wüsste.»

			«Aber Französisch beherrschst du wohl?»

			«Mais oui.» Sie lachte, aber erst dann fiel ihr die Zweideutigkeit seiner Äußerung auf und sie gab ihm einen kleinen Stoß in die Seite. «Ich erwarte eigentlich, dass du mich verführst.»

			«Das tue ich bereits.» 

			Er küsste ihre Schulter und dieser Kuss fühlte sich himmlisch an. Wunderbar kühl, aber auch feucht. Und der Geruch, der ihn umgab, schien ihr jetzt noch viel intensiver als bei ihrem Dreh.

			Sie ließ sich in die Kissen sinken und er streckte die Hand aus, tauchte sie in den Eiskübel und zog einen Eiswürfel hervor. Diesen legte er zwischen ihre Brüste. Babette erschrak. Es fühlte sich eiskalt an. Dennoch war es nicht unangenehm, denn ihre Haut war derart erhitzt, dass sie die kleine Erfrischung gut vertragen konnte. Er ließ den Eiswürfel wandern, führte ihn zu ihrem Nippel und umkreiste diesen, bis er sich aufrichtete. Dasselbe wiederholte er auf der anderen Seite und der Eiswürfel hinterließ eine kalte, nasse Spur auf ihrer Haut. 

			Dann führte er den Eiswürfel zu seinem Mund, lutschte an ihm und gab ihn erst nach einer ganzen Weile wieder frei, als er die Form eines Bonbons angenommen hatte. Babette ahnte nicht, was er mit diesem Bonbon vorhatte, aber sein Blick und sein Lächeln erregten sie derart, dass sie ihre Beine von ganz allein öffnete. 

			Vincent setzte sich zwischen ihre Schenkel, entfernte ihren Slip und streichelte mit einer Hand ihre Scham. Ein leises Schmatzen erklang. Kurz tauchte er seine Nase in ihre Spalte,­ sog ihren Duft auf, aber dann spürte sie etwas Kühles an ihrer Enge. War das etwa …? Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende denken, denn das Kalte vermengte sich mit der Hitze in ihrem Innern. 

			Vincent schob das kleine Eisbonbon mit dem Finger in sie. Der Wechsel aus heiß und kalt machte sie verrückt. Das Eis schmolz in ihr, hinterließ eine kühle Feuchte, und dann fing er auch noch an, sie zwischen den Beinen zu streicheln, in einem süßen Rhythmus, der ihr den Verstand raubte. Vincent wusste sehr genau, welche Stellen er berühren, welche Knöpfe er drücken musste, um ihr den Atem zu nehmen. 

			Babette drückte den Rücken durch, stöhnte und keuchte, warf den Kopf von einer Seite zur anderen. Aber noch lieber als seine verführerische Hand wollte sie seine Männlichkeit spüren, und zwar so tief wie möglich.

			Es schien, als könne Vincent Gedanken lesen. Er legte sich auf sie, schmiegte seinen stahlharten Körper an ihre weichen Rundungen und sein Glied in sie. Es war erstaunlich groß. Fast hatte sie das Gefühl, es nicht gänzlich aufnehmen zu können, aber dann glitt er vollständig in sie und Babette verging in Verzückung. In immer schneller werdenden Bewegungen stieß er in sie, und sie passte sich seinem Rhythmus an. Das Eisbonbon war längst geschmolzen und die Kälte verschwunden, jetzt fühlte sie nur noch sengende Hitze, die ihr den Schweiß aus den Poren trieb. Und nicht nur aus ihren. In seinen erregenden Geruch vermengte sich auch der von männlichem Schweiß. Eine Kombination, die sie in diesem Moment so sehr antörnte, dass es ihr fast kam.

			Ihr Stöhnen wurde lauter. Kurz dachte sie daran, dass Anthony es hören könnte, wenn er zurückkam, aber dann war auch dieser Gedanke ausgeblendet und es gab nur noch Vincent und sie. 

			Ein letzter Stoß, ein fester Griff um ihre Taille und Babette schrie vor Lust auf. Der Orgasmus schüttelte sie, raubte ihr den Atem. Es war ein Moment völliger Freiheit und Ungebundenheit. Ein Moment, der nicht enden sollte, aber viel zu schnell vorbei war. 

			Vincent zog sich aus ihr zurück und kam in ein Taschentuch, das er schnell zur Hand hatte. Sie war immer noch völlig durcheinander, ihr Atem wollte sich nicht beruhigen, doch sie genoss das Gefühl der Beschwingung. Vincent konnte nicht ahnen, wie dankbar sie ihm war, wie sehr sie sich nach Leidenschaft verzehrt hatte. Er hatte ihr genau das gegeben, wonach sie gesucht hatte. Und außer ihren lustvollen Gefühlen erwachten jetzt auch zärtliche für ihn. Sie lächelte ihn an, wollte ihn am liebsten küssen, ihn umarmen, da hörte sie ein seltsames Knarren vor der Tür. 

			«Da ist jemand», flüsterte sie aufgeregt.

			Vincent hob den Kopf und blickte in die Richtung, in die sie deutete. «Ich höre nichts.»

			«Ich bin sicher. Sieh bitte einmal nach.»

			«Du machst dir unnötig Sorgen.»

			Die Tür bewegte sich, war gar nicht richtig verschlossen. Babette fürchtete, Max könne jeden Augenblick eintreten und sie beide in flagranti erwischen. Aber lediglich der Wind bewegte die Tür leicht hin und her.

			«Na schön, ich werde dir beweisen, dass es keinen Grund zur Sorge gibt», sagte Vincent und stieg von ihr runter. Er ging zur Tür, öffnete sie ganz und blickte dahinter. «Nichts, wie ich es dir gesagt habe.»

			Es beruhigte sie ein wenig. Vincent schloss die Tür und kehrte ins Bett zurück. Babette öffnete die Arme und zog ihn eng an sich. 

			*

			«Ich habe eine Vision», erklärte Max, als sie sich wieder im Keller trafen, um die Filmaufnahmen fortzusetzen. Babette saß auf der Matratze und blickte immer wieder verstohlen zu Vincent, der gerade den Bademantel ablegte. Darunter war er nackt. «Hörst du mir zu, Liebes?», fragte Max.

			Sie erschrak. «Natürlich», sagte sie rasch und versuchte, sich nicht noch mal so schnell ablenken zu lassen. Aber das fiel ihr alles andere als leicht. 

			«Es wird ein paar Änderungen geben», erklärte Max und holte aus der Schublade eines alten Schrankes einen Strick hervor. 

			«Wo hast du den denn her?», wunderte sich Babette. 

			«Das ist nur eine Requisite», sagte Max und warf Vincent das gebundene Seil zu. Der fing es geschickt auf. «In meiner Vision wird unser Vincent Babette lustvoll ans Bett fesseln.»

			«Er soll mich fesseln?» 

			Das war eine äußerst eigenartige Idee, wenngleich sie auch aufregend klang. 

			«Richtig. Du bindest das Seil an die Rückwand des Bettes und befestigst die Enden an ihren Handgelenken.»

			Vincent nickte nur. Ihm schien diese Änderung im Drehbuch nichts auszumachen. Aber er wurde ja auch nicht gefesselt.

			Max stellte sich hinter die Kamera und lächelte sie süffisant an. Er wirkte verändert. «Und wir drehen!», rief Max.

			Vincent setzte sich zu ihr ins Bett, drückte sie sanft in eine liegende Position, dabei lächelte er sie zärtlich an. Seine Augen wirkten warm, ganz im Gegensatz zu Maximilians.

			«Streck die Arme hoch», flüsterte Vincent. 

			Erneut spürte sie diesen eiskalten Schauer und eine Gänse­haut bildete sich überall an ihrem Körper. Zwischen ihren Beinen fing es heftig an zu prickeln. 

			Vincent griff nach ihrem rechten Handgelenk. Sie spürte, wie sich das raue Seil um ihren Arm schlang und ihn in dieser Position fesselte. Dasselbe wiederholte er auf der anderen Seite. Schließlich konnte sie ihre Arme nicht mehr bewegen. Das machte sie nervös und sie zerrte an ihren Fesseln, um auszutesten, ob sie sich im Notfall auch befreien konnte. 

			Es machte nicht den Anschein. Dadurch wurde die Situation nur noch aufregender.

			Vincent beugte sich über sie, hauchte einen Kuss auf ihren Schopf und setzte sich dann zwischen ihre Beine. Sie öffnete diese, und er tauchte mit seinem Mund in ihre Scham, leckte sie zärtlich. Er beschwor all die wundervollen Gefühle wieder in ihr herauf, die er ihr gestern geschenkt hatte. Vincent brachte ihren Unterleib zum Beben. Nur von ihm fühlte sie sich begehrt. Tief tauchte seine Zunge in ihre Enge, ließ ihr Innerstes lustvoll vibrieren. Babette schloss die Augen, gab sich ganz diesen aufregenden Gefühlen hin, von denen sie zuvor nicht einmal geahnt hatte, dass sie zu ihnen fähig war.

			Seine Lippen zupften zärtlich an ihren kleinen Schamlippen, überhäuften diese mit Küssen. Das Vibrieren wurde stärker. Unweigerlich fing sie an, ihr Becken zu bewegen, sich ihm entgegenzustrecken. 

			«Das steht so aber nicht im Drehbuch», unterbrach Max das Spiel.

			Seine Stimme riss sie in die Wirklichkeit zurück. Für einen­ Moment hatte sie gänzlich vergessen, dass ihr Ehemann überhaupt anwesend war. Sie blickte zu ihm auf, sah erneut seinen dunklen Blick, der sie irritierte. «Muss das mit den Fesseln denn sein», fragte sie, denn sie wollte Vincent nur zu gern auch berühren. 

			«So wie es jetzt ist, ist es gut», versicherte Max. «Die Kamera liebt dich, mein Liebling.»

			«Bitte mach sie wenigstens etwas lockerer.»

			«Halt noch ein wenig durch», bat Max und reichte Vincent­ ein weiteres Utensil. Es handelte sich um ein Samtband. ­«Benutze dies als Knebel.»

			«Du willst mich knebeln?», rief Babette erschrocken. Was war auf einmal mit Max los? Und was mit ihr? Der Gedanke erschreckte sie vor allem deshalb, weil sie ihn auf merkwürdige Weise erregend fand.

			«Keine Sorge, die Szene ist schnell gedreht, mein Liebling.»

			Vincent zuckte mit den Schultern. Für ihn war das alles ein Auftrag, daher fügte er sich, wenn der Regisseur etwas sagte. 

			«Ich werde vorsichtig sein», versprach Vincent, dann legte er ihr den Knebel an und band ihn an ihrem Hinterkopf fest. 

			Und was kommt als Nächstes?, fragte sich Babette beunruhigt. Dennoch wurde das Prickeln in ihrem Unterleib stärker. Es trieb ihr die Hitze ins Gesicht und ihre Wangen fingen an zu glühen. Nervös rieb sie ihre Schenkel aneinander. Die Situation überforderte sie. Sie war Furcht einflößend und erregend zugleich.

			Vincents Lippen glitten über ihr Dekolleté. Seine Küsse waren zärtlich und feucht, sie verfehlten ihre Wirkung nicht, beruhigten Babette, bis schließlich ihre Erregung in den Vordergrund trat, während ihre Sorgen verschwanden. Zärtlich nahm er ihren Nippel in den Mund, saugte an diesem und schickte auf diese Weise ein süßes Prickeln durch ihren Unterleib. 

			Dann wanderte sein Mund tiefer, sog verspielt an ihrem Bauchnabel. Es kitzelte ein wenig. Vincent setzte seine Zunge ein, ließ sie um ihren Nabel kreisen. Erneut bekam Babette eine Gänsehaut. Es war erschreckend, doch es gefiel ihr, seiner Lust ausgeliefert zu sein. Vincent konnte in diesem Moment mit ihr machen, was er wollte. Was konnte sie schon dagegenhalten?

			Die Hitze in ihrer Mitte nahm zu. Schweiß perlte aus jeder Pore ihres Körpers. Die Luft um sie herum wurde schwül und stickig, war getränkt von männlichem Körpergeruch. Vincents Hände legten sich auf ihre Brüste, massierten diese sanft, wogen sie hin und her. Er griff nach ihren Nippeln, zwirbelte sie, bis sie hart und steif wurden. 

			«Sehr gut», unterbrach Max abermals das Spiel. «Aber etwas fehlt noch.» Er ging zu dem Schrank zurück, aus dem er schon das Seil geholt hatte, blieb vor diesem stehen und lächelte sie triumphierend an. Dann zog er ein längliches Band, das an den Gürtel eines Morgenmantels erinnerte, aus der Schublade und zeigte ihr dieses. 

			Was sollte das sein? Noch eine Fessel? Wollte er auch ihre Fußgelenke ans Bett binden?

			Er ließ den Stoffgürtel durch die Luft schwingen. Wäre es eine Peitsche gewesen, sie hätte laut geknallt. «Vincent, komm her. Ich habe noch eine Requisite, die du zum Einsatz bringen kannst.”

			Vincent trennte sich nur ungern von ihr, das merkte Babette.­ Er hauchte einen Kuss auf ihren Bauch, erhob sich dann und nahm Max den Gürtel ab. «Was soll ich damit?», fragte er irritiert.

			«Ihn benutzen, was sonst, mein Junge?»

			Vincent sollte sie damit züchtigen? Babette wurde derart nervös, dass sie an ihren Fesseln riss. Aber diese zogen sich nur noch fester um ihre Handgelenke.

			«Ganz ruhig, meine Liebe. Es ist doch nur ein Stoffgürtel. Der tut nicht weh», sagte Max und seine Stimme klang eiskalt. «Es ist mehr symbolisch gemeint.» Er zwinkerte ihr zu.

			Max weiß alles, schoss es ihr durch den Kopf. Deswegen veranstaltete er dieses Spektakel. Aber wie konnte er von Vincent und ihr wissen? Er war außer Haus gewesen. Anthony musste sie beobachtet und ihm davon berichtet haben. Er wollte sich rächen. Vor allem an ihr! Aber das konnte sie Vincent nicht sagen.

			Der stellte sich über sie, ließ den Gürtel gleich einer Schlange über ihre Brüste gleiten. Das Material war sehr weich, fühlte sich schön an. Er streichelte damit ihre Brustwarzen, die daraufhin glühten, strich zärtlich über ihren Bauchnabel und ließ den Gürtel tiefer hinabwandern zu ihrer Scham. Ein Zittern erfasste sie. Erneut war es eine Mischung aus Furcht und Erregung. Beides ergab eine aufregende Kombination, die sie feucht werden ließ. Der Gürtel strich über ihre Schamlippen, sogleich erklang ein schmatzendes Geräusch. Dann jedoch holte Vincent aus. Babette erschrak. Sie wusste nicht, was sie erwartete. Ausgerechnet das machte sie nur noch mehr an. Aber Vincent hielt in seiner Bewegung inne und tat nichts.

			«Tut mir leid, Max. Das will ich nicht», sagte er und brach den Dreh ab.

			«Wie du meinst, Vincent. Vielleicht müssen wir uns einen neuen Darsteller suchen», erwiderte Max gelassen und schaltete die Kamera aus. 

			Die Vorstellung, Vincent durch einen anderen zu ersetzen, war schrecklich! Sie wollte ihn keineswegs verlieren. Vincent blickte zu ihr. Er wirkte hilflos, aber auch wütend. Dann ging er.

			*

			Babette hatte den ganzen Abend über nur geweint, sich in das Gästezimmer eingeschlossen. Sie wollte mit niemandem reden. Schon gar nicht mit Max. Sie hasste ihn, weil er ihr das Liebste rauben wollte, das sie besaß. Vincent. 

			Würde sie ihn wiedersehen? Max hatte angedeutet, dass er bereits eine Anzeige geschaltet hatte, in der er nach einem neuen Darsteller suchte. Ob es wirklich nur daran lag, dass Vincent seine Anweisungen nicht befolgt hatte? Viel wahrscheinlicher war doch, dass er Vincent und sie voneinander fernhalten wollte, weil er längst durchschaut hatte, dass sie mehr füreinander empfanden.

			Der Mond stand grell am Himmel, erhellte ihr Zimmer. Draußen pfiff der Wind sein Lied. Erst leise, dann lauter. Ein sinnliches Crescendo. Es schreckte Babette auf. Sie ging zum Fenster, blickte hinaus und traute ihren Augen kaum. Vor diesem stand eine dunkle Gestalt. Ein Mann mit breiten Schultern, einer athletischen Figur. Vincent.

			Sie öffnete rasch das Fenster. «Was machst du denn hier?», fragte sie aufgeregt.

			Er kletterte einfach zu ihr hoch und strahlte sie an. «Ich kann einfach nicht ohne dich sein, Babette.» 

			Seine Worte lösten einen Sturm der Gefühle in ihr aus. Sie schlang überglücklich die Arme um ihn und küsste ihn leiden­schaftlich. Er schob gierig seine Zunge in ihren Mund, als könne er gar nicht genug von ihr bekommen. Dann hob er sie hoch, trug sie auf Händen zu ihrem Bett, legte sich auf sie und ließ seine Hände unter ihr Nachthemd wandern. 

			Besitzergreifend legten sie sich auf ihre Brüste, massierten und wogen sie, und ein süßes Prickeln breitete sich bis in ihre Brustwarzen aus.

			«Ich bin so froh, dass du hier bist», hauchte sie außer Atem.

			«Ich bin gekommen, um dich zu holen», gestand er, und seine Hände streiften ihr Höschen ab, rieben über ihre Scham, die längst feucht geworden war.

			«Mich holen?», fragte sie erstaunt. 

			Vincent nickte. «Ich lasse nicht zu, dass dieser Tyrann dich weiter quält. Du wirst mit mir kommen. Wir gehen nach New Orleans. Ich habe dort Familie. Wir fangen ein neues Leben an.»

			Das klang traumhaft, viel zu schön um wahr zu sein. 

			«Wirst du mit mir kommen?», fragte er atemlos.

			«Ja!», sagte sie hastig. Nur zu gern wollte sie bei ihm sein. Ihr altes Leben hinter sich lassen. Vor allem Max.

			Er lächelte, tauchte zwischen ihre Schenkel ab und leckte sie innig. Babette spreizte ihre Beine etwas mehr, gab sich ganz diesem süßen Klopfen seiner Zungenspitze hin, die immer wieder gegen ihre Perle stieß. Es machte sie fast wahnsinnig. Ihr Atem wurde lauter. Sie musste sich beherrschen, vor Lust nicht aufzuschreien, denn ihre Gefühle übermannten sie. Doch wenn sie zu laut wurden, würde Max mitbekommen, dass sie einen Gast hatte, den er in seinem Haus nicht mehr duldete. Aber Vincents Zunge brachte sie um den Verstand und sie verlor jegliche Kontrolle. Ihr Keuchen wurde lauter, vermengte sich mit Vincents animalischem Stöhnen.

			Vincent streifte seine Hose ab, legte sich abermals auf sie und sie spürte seine glühende Spitze an ihrer Pforte, die beständig gegen diese klopfte. Sacht drang er ein Stück in sie, schob sich weiter vor, bis er sie ausfüllte. 

			Babette spürte seine Leidenschaft in sich, spürte, wie sein Glied in ihr zuckte und vibrierte. Das Beben übertrug sich auf ihren Unterleib. Alles in ihr pulsierte. Sie vermochte nicht mehr zu sagen, wo er anfing und sie aufhörte. Es war, als ­wären sie in diesem Moment eins. Und als er auch noch anfing, sich in ihr zu bewegen, konnte sie nicht länger an sich halten. Ein Schrei entwich ihrer Kehle. Doch sie störte sich nicht daran. Genauso wenig wie Vincent sich daran störte.

			Babette hatte alles um sich herum vergessen. Ihm ging es augenscheinlich nicht anders. In diesem Moment existierten nur noch sie beide. Ihre schweißnassen Körper schmiegten sich eng aneinander. Es schien sogar, als würde seine Erektion in ihr noch größer, noch härter werden. Vincent raubte ihr mit seiner Leidenschaft den Atem. 

			Ihre Hände krallten sich in seinen Rücken. Sein Atem ­wurde immer lauter, das Stöhnen war gewiss auch im Flur zu hören. Aber selbst das war ihr egal. Sie fieberte nur noch diesem einen Punkt entgegen, auf den Vincent sie erbarmungslos zutrieb. Jeder Muskel war angespannt. Das Blut rauschte heiß durch ihre Adern. Nichts konnte sie jetzt noch aufhalten. Der Moment rückte näher, jetzt gab es kein Zurück mehr. Vincents Lenden glühten, bewegten sich immer schneller und schneller. Stoß um Stoß drang er in sie, brachte ihre Welt zum Beben.

			Ihre Nägel gruben sich tiefer in sein Fleisch. Da endlich spürte sie die Erlösung nahen, einer riesigen Welle gleich, die über sie hinwegbrandete. Und ihn ebenfalls. Vincent schrie vom Orgasmus geschüttelt auf, sie stimmte mit ein. Ihre Körper reagierten synchron, als wären sie aufeinander abgestimmt. Nie wäre ihr das mit Max passiert. Aber Vincent hatte offenbar ein feines Gespür für die winzigsten Regungen in ihrem Unterleib. Das machte den Höhepunkt nur umso erfüllender und intensiver. 

			Erschöpft legte er sich neben sie und hielt sie fest. Der Moment war wundervoll. Aber je länger sie sich ihm hingaben, desto größer wurde die Gefahr, doch noch von Anthony oder Max entdeckt zu werden. Sie streichelte seine Wange, dann hauchte sie einen Kuss auf seine Stirn, während seine Hand sanft über ihre Brüste glitt. Ihre Atmung hatte sich immer noch nicht beruhigt, ihr Herz schlug viel zu schnell, ein wenig schwindelte ihr sogar, dennoch war Babette glücklich.

			«Wir müssen aufbrechen, Liebster», flüsterte sie, denn allmählich setzte ihr Verstand wieder ein.

			«Ich weiß, meine Blume», sagte er und küsste ihre Schulter. 

			Es war offensichtlich, dass er viel lieber mit ihr im Bett bleiben wollte. Ihr ging es ja kaum anders. Aber Maximilians Schlafzimmer befand sich nur ein Stockwerk höher!

			«Also gut, pack das Nötigste zusammen», sagte Vincent. 

			Da sprang die Tür plötzlich auf und Max stürzte herein. In der Hand hielt er eine Pistole, die er auf Vincent richtete. Babette erstarrte vor Angst! 

			«Auf frischer Tat ertappt», sagte Max triumphierend.

			«Max! Was hast du mit uns vor?» Babettes Stimme zitterte. 

			Die Pistole richtete sich nun auf sie. Max hob erstaunt eine Braue. «Ist das nicht offensichtlich, Liebes? Ich werde euch erschießen. Alle beide! Jetzt ist nur die Frage, wer wem den Vortritt lässt.»

			«Das ist doch Irrsinn, Maximilian, nehmen Sie die Waffe runter», redete Vincent auf ihn ein. 

			Aber Max lachte lediglich. An diesem Abend wollte er offen­bar nicht vernünftig sein. 

			Instinktiv zog sie die Bettdecke bis zur Brust hoch. Natürlich würde der dünne Stoff sie nicht schützen, sollte Max tatsächlich auf sie schießen. Dennoch brauchte sie etwas, an dem sie sich festhalten konnte.

			«Ich denke gar nicht daran, Vincent. Sie sind doch Schuld an allem! Sie haben meine Ehe zerstört!»

			«Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Sie waren ein Tyrann zu Ihrer Frau. Warum wohl ist sie in meine Arme geflüchtet?»

			Max riss erzürnt die Augen auf. Kritik hatte er noch nie vertragen, völlig gleich aus welcher Richtung sie kam. Er zielte abermals auf Vincent und schoss. Ein Knall zerriss die Stille. Babette schrie auf, als Vincent zu Boden ging. War er tot? Sie konnte gar nicht hinsehen.

			Langsam kam Max auf sie zu, und sie fing unwillkürlich an zu zittern. 

			«Hast du ihn umgebracht?», schrie sie ängstlich auf.

			«Keine Angst, Babette, du wirst nicht lange von ihm getrennt sein. Das verspreche ich dir.» Der Finger am Abzug zuckte, aber noch zögerte Max. «Zu schade. Ich hätte dich zu einem Star gemacht, Babette. Die Welt hätte dir zu Füßen gelegen. Warum musstest du mich hintergehen?» Ihre Stimme ließ sie im Stich. Sie konnte Max nicht antworten. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. «Noch ein letzter Wunsch, meine Liebe?» 

			Sein Blick war eiskalt, als er die Pistole auf sie richtete. Da plötzlich riss ihn etwas von hinten um. Es ging alles so schnell, weder Max noch Babette konnten reagieren. Ein weiterer Schuss fiel, doch er ging ins Leere. Vincent riss ihm die Pistole aus der Hand, dann begann er auf Max einzuprügeln.

			«Hör auf, du bringst ihn noch um», schrie Babette. 

			Da erst sah sie das Blut an Vincents Seite. Max hatte ihn verwundet. Jetzt lag er selbst am Boden. Blut floss aus der Nase ihres Ehemannes. Ein weiterer Fausthieb riss seinen Kopf zur Seite. Er verdrehte die Augen, wurde ohnmächtig. Schließlich ließ Vincent von ihm ab. Er keuchte, versuchte vergeblich, sich aufzurichten. Seine Wunde zwang ihn in die Knie.

			«Oh mein Gott, Vincent!», rief Babette und kletterte aus dem Bett. «Ich rufe einen Arzt!»

			«Dafür … ist es zu spät», keuchte Vincent und brach vor ihr zusammen. 

			Sie stürzte zu ihm und legte seinen Kopf auf ihren Schoss. Was sollte sie nur tun? Verzweifelt versuchte sie, die Blutung zu stoppen, indem sie einen Teil der Decke auf die Wunde drückte. Doch der weiße Stoff färbte sich schnell rot.

			Vincents Hand tastete nach ihrer. «Ich liebe dich, Babette», sagte er, doch seine Stimme klang so leise, sie konnte ihn kaum verstehen. 

			«Du darfst nicht von mir gehen!»

			Doch Vincent schloss die Augen und reagierte nicht mehr auf ihr Ansprechen. Tränen rannen in Sturzbächen über ihre Wangen. Vincent war tot! Nie wieder würde er sie zärtlich berühren.

			«Cut!», erklang aus dem Off. «Das war die letzte Szene, hervorragend! Wir haben alles im Kasten.» 

			Der Regisseur und sein Team applaudierten. Wie erleichtert Katy war, sie hatte sich vor dieser Szene gefürchtet, weil sie sehr dramatisch und dadurch schwer zu spielen war. Doch es war ihr gelungen, sich perfekt in die Rolle der Babette ein­zufühlen. So perfekt, dass sie deren Schmerz ob ihres großen Verlustes selbst empfand. Steven, der den Vincent spielte, ­erhob sich und lachte, fuhr mit dem Finger über das Blut an seiner Seite und steckte sich diesen in den Mund. 

			«Leute, ihr habt tatsächlich Marmelade genommen. Ich glaub es ja nicht.»

			«Gut gespielt, mein Kompliment», sagte Jack, der ihren Ehemann Max mimte, und zog sich in seine Garderobe zurück. 

			Auch sie sehnte sich jetzt nach frischer Kleidung.

			«Sehen wir uns nachher auf der Party?», fragte Steven und lächelte sie an. Nachdem ein Projekt zu Ende war, feierte die Filmcrew traditionsgemäß eine Abschiedsparty. Für viele war dies der Höhepunkt.

			«Sehr gern. Bis später.»

			*

			Normalerweise nahm Katy nicht gern an diesen Festen teil, aber diesmal war alles anders. Während der Dreharbeiten zum «Lustporträt», welches die Geschichte des ehrgeizigen Regisseurs Max Devon und seiner Ehefrau Babette erzählte, die in den 1920ern lebten, war sie ihrem Filmpartner Steven nähergekommen. Es war das erste Mal, dass sie sich bei einem Dreh verliebt hatte. Steven hatte viel gemein mit seiner Rolle Vincent. Beide waren zärtliche Liebhaber, die wussten, wie sie ihre Zunge einzusetzen hatten und wie sie mit ihren Händen eine Frau verwöhnten. Es war ihr Geheimnis, dass nicht jede erotische Szene nur gespielt gewesen war. Manches intensive Gefühl war echt gewesen.

			Katy begrüßte jedes Teammitglied und schnappte sich dann ein Glas Champagner und ein paar Schnittchen vom Büffet, als ein junger Mann im adretten Anzug neben sie trat. «Guten Abend», hauchte Steven und lächelte sie verheißungsvoll an. «Wartest du schon lange auf mich?»

			Sie schüttelte den Kopf. «Ich bin aber dennoch froh, dass du schon da bist.»

			«Was hältst du davon, wenn wir uns für ein Weilchen zurückziehen?»

			«Wir sind doch gerade erst gekommen.»

			«Aber niemand wird uns vermissen. Zumindest nicht allzu schnell. Und vielleicht können wir Babette und Vincent doch noch zu einem Happy End verhelfen.»

			Das klang äußerst verlockend. Sie nickte ihm zu, und Steven ging voran, eilte schnellen Schrittes durch den angemieteten Saal des Fünfsternehotels, in dem sie auch gedreht hatten. Katy folgte ihm ins Freie. Es war eine angenehm warme Sommernacht.

			«Wo sind wir hier?», fragte sie erstaunt.

			«Im Innenhof des Hotels», erklärte Steven. «Ich habe ihn mir schon vor ein paar Tagen angesehen, als ich Drehpause hatte. Ein schöner Ort zum Entspannen.» Er kam näher und strich ihr zärtlich eine Strähne aus dem Gesicht. «Lass uns heute Nacht ein letztes Mal Babette und Vincent sein.»

			Sie lächelte. Die Idee war wunderschön. Sie hatte ihre Rolle lieben gelernt, sich immer mehr mit dieser Frau aus einer anderen Zeit identifiziert, dass sie zu ihr geworden war. 

			«Worauf wartest du, Vincent? Küss mich.»

			Er senkte seine Lippen auf ihren Mund, öffnete den ihren sanft mit seiner Zunge und küsste sie leidenschaftlich. Ein süßes Prickeln rauschte durch ihren Körper, sammelte sich in ihrer Mitte und strahlte bis in ihre Oberschenkel aus. ­Niemand küsste so gut wie Vincent, das wusste Katy und das wusste Babette. Und in ihrer Fantasie lebten Vincent und ­Babette weiter. 

			*

			Vincents sanfte Hände legten sich auf ihre Brüste, massierten diese, bis Babette heiß wurde. Sie zog sich ihr Oberteil aus, stand mit sinnlich wippendem Busen vor ihm. Seine Lippen wanderten tiefer, umschlossen ihre Nippel, saugten daran und schließlich spürte sie die Beule in seiner Hose, die sich gierig zwischen ihren Schenkeln rieb. Ein stetes Pulsieren, einem Herzschlag gleich.

			Er bettete sie auf dem weichen Gras, schob ihren Rock hoch, das Höschen runter, und küsste ihre Scham. Babette spürte ihre eigene Lustfeuchtigkeit, hörte das sinnliche Schmatzen und schloss die Augen. Max würde ihr nichts mehr antun, dafür würde Vincent sorgen. Er war von nun an ihr Beschützer. Nichts würde sie mehr trennen.

			Seine Zunge glitt durch ihre Spalte, tauchte in ihre Enge, leckte sie innen und wanderte wieder hoch, rieb an ihrer Lustperle, die immer mehr anschwoll, bis sie glühte! Sanft drückte er sie mit Daumen- und Zeigefinger, während der Finger seiner anderen Hand an ihrer Pforte spielte, sie umkreiste und Babette in einem fort reizte. Nur ein winziges Stück drang er in sie. Aber der kurze Moment genügte, um einen Vulkan in ihr zum Ausbruch zu bringen. Babette bekam einen heiß-kalten Schauer nach dem anderen, schob ihm willig ihr Becken entgegen. Eine Aufforderung, die er nicht ignorieren durfte!

			Vincent richtete sich auf, lächelte sie amüsiert an und zog langsam seine Hose runter. Er offenbarte ein Paar kräftiger Schenkel. Als er sich auch noch seiner Unterhose entledigte, rauschte ihr Blut heiß wie Lava durch ihre Adern. Sein Penis richtete sich zu seiner vollen Größe auf und er rieb an seiner Vorhaut, machte ihr so Appetit auf mehr.

			Babette spreizte ihre Beine noch etwas mehr, um ihn einzuladen. Und Vincent folgte dieser Aufforderung, nahm zwischen ihren Beinen Platz und richtete sich auf sie aus. Sie spürte seine glühende Eichel an ihrer Scheide, fing unwillkürlich an zu zittern. Aber noch etwas anderes geschah in diesem Augenblick mit ihr.

			Es war nicht nur allein körperliche Lust, die ihr Denken und Handeln bestimmte. Ihr wurde auch klar, wie viel ihr dieser Mann bedeutete. Er war ihr Seelenverwandter. Nur er konnte ihr geben, wonach es ihr verlangte. Zuneigung. Erfüllung. Was für ein Glück, dass er den feigen Angriff von Max überlebt hatte. Was für ein Glück, dass sie nach all dem endlich zusammen sein und ihre Leidenschaft ausleben durften.

			Als hätte er in diesem Moment genau dieselben Gedanken wie sie, drang er in sie. Sie spürte ihn in all seiner Kraft und Größe, genoss die Wärme seines Körpers die auf ihren überging und das wilde Pulsieren in seinem Inneren.

			«Ich will es schön für dich machen», verkündete er.

			«Ich weiß.» 

			Sie war gerührt, dass er sie liebte. Und sie erwiderte seine Gefühle aus vollstem Herzen. Es würde niemals einen anderen Mann für sie geben.

			Vincent bewegte sich in ihr, erst langsam, dann immer schneller und kräftiger. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, massierten und liebkosten sie, streichelten sie, bis sie unter seinen Berührungen anschwollen und ihre Knospen erblühten. Sein Atem ging schnell, fast meinte sie sogar sein Herz schlagen zu hören. Oder war es ihr eigenes? Babette schloss die Augen, gab sich ganz ihren Gefühlen hin. 

			In dem Moment führte er sie zum Gipfel der Lust, wo sie gemeinsam einen Moment verweilten. Die Zeit schien still zu stehen. Nichts konnte ihnen etwas anhaben. Dann spürte­ sie erregende Hitze, ein aufregendes Prickeln, das immer ­intensiver wurde. Es brachte sie fast um den Verstand. Und ihre Lust mündete in einem Aufschrei. 

			Vincent erging es nicht anders. Auch er entlud all seine Lust. Ein erhabener Moment. Sie schlang die Arme um ihn, hielt ihn fest, um ihm jetzt noch näher zu sein. Schweiß rann über seine Wangen. Der männliche Geruch verstärkte sich. Ihre Hände wanderten von seinem Rücken zu seinem Nacken, umfassten sein Gesicht und zogen es zu ihr runter. 

			Als sie ihre Lippen öffnete, um ihn zu küssen, weiteten sich seine Augen und sie sah ehrliche Zuneigung in ihnen aufblitzen. Dann machte er sie jedoch zu, öffnete auch seinen Mund und ihre Lippen flossen ineinander. Sie schmeckte ihn, spürte, wie seine Zunge an ihrer rieb, sie massierte und erneut brandete ein sinnliches Prickeln durch ihren Körper. Vincent erlaubte ihr nicht, zur Ruhe zu kommen. Aber das hätte sie auch gar nicht gewollt. In ihm war eine Energie, die sie faszinierte, die sie in seinen Bann zog. In dieser Nacht hatte er ihr erlaubt, von dieser Energie zu kosten. 

			«Ich liebe dich», flüsterte er.

			Sie lächelte ihn an, sah das Strahlen seiner Augen und streichelte seine Wange. «Ich liebe dich auch. Mehr als du dir vorstellen kannst.» Durch ihn hatte sie gelernt, wieder frei zu sein. Auf ihre Gefühle und Gelüste zu achten. 

			Es wurde eine wunderbare Nacht, der noch viele aufregende Nächte folgen sollten.

		

	
		
			Wilder Barbar

			Seine Hand strich über ihren nackten Rücken, hinterließ eine Gänsehaut auf diesem. Es fühlte sich an, als würde er sie lediglich mit den äußersten Fingerspitzen berühren. Sanft. Zärtlich. In seiner Obhut konnte sie sich fallen lassen, sich entspannen. Nirgends sonst war dies möglich.

			John war ein lieber Kerl. Sie kannten sich seit fünfundzwanzig Jahren, hatten zusammen studiert, waren einen Teil ihres Lebens gemeinsam gegangen, doch ihre Beziehung war nie annährend so definiert gewesen wie ihre Forschungsziele. Gladice hatte das nie gestört. Sie liebte ihre Freiheit, auch heute noch. Sie brauchte das Gefühl, durchatmen zu können. 

			Ihr Job führte sie in die entlegensten Länder der Welt. Eine Familie war deshalb in ihrem Lebensplan nicht vorgesehen. In diesem Punkt waren John und sie sich einig.

			Irgendwann hatten sich ihre Wege jedoch getrennt. John war einige Jahre an der Universität geblieben, hatte doziert, während Gladice das Abenteuer den übervollen Hörsälen ­vorgezogen hatte. In diesen muffigen Räumen hielt sie es nicht lange aus. Der Zufall wollte es allerdings, dass John der Theorie im letzten Jahr den Rücken gekehrt hatte und sich ein gemeinsames Projekt ergab. Wie hatte sie sich auf diese Gelegenheit gefreut. Und jetzt waren sie hier. In Südfrankreich! Und das Abenteuer lag direkt vor der Tür.

			Es war verdammt heiß in dem Zelt. John hatte es wohl fehlinterpretiert, als sie sich das Shirt ausgezogen und hingelegt hatte. Nun, da seine Hand ihre Wirbelsäule entlangstrich, wollte Gladice gar nicht, dass er aufhörte.

			Seine Finger wanderten tiefer, zupften an ihren Shorts, verschwanden in diesen und auch unter ihrem Höschen. Sie legten sich auf ihre Pobacke, wogen diese sanft. Gladice, die seitlich lag, hob leicht ein Bein an, so dass seine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten konnte. Aber das traute sich John offenbar noch nicht.

			«Es ist lange her, dass wir gemeinsam auf Forschungsreisen waren», flüsterte er in ihr Ohr und küsste ihren Nacken, zupfte mit den Lippen an den feinen Härchen, die sich dort kringelten.

			Gladice seufzte leise. Er hatte recht, sie hatten sich lange kein Zelt mehr geteilt. John, der Dauersingle, sie, die ständig von eine Beziehung in die nächste Flüchtende, ohne je etwas Festes einzugehen. Zu wissen, dass ihr guter Freund und Kollege immer da war, gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Normalität.

			Nur ernst sollte es zwischen ihnen nicht werden. Da waren sie sich einig. Gladice schloss die Beine wieder. Wahrscheinlich ging es ihm zu schnell. Er wollte das Tempo bestimmen. Das war für sie in Ordnung. Seine Finger fühlten sich mit einem Mal härter an. Geradezu borstig. 

			Es brauchte einen Moment, ehe Gladice erkannte, dass es längst nicht mehr seine Hand war, die sie streichelte, sondern einer jener Pinsel, mit denen sie sonst Fossilien von dicken Sandschichten befreiten. Nur dass dieser noch nicht zum Einsatz gekommen war.

			Die Idee gefiel Gladice. Hatte John nach all den Jahren also doch so etwas wie Fantasie entwickelt? Sie drehte sich auf den Rücken, so dass er freien Blick auf ihre nackten Brüste hatte. Ein seliges Lächeln trat auf seine Lippen.

			«Sie sehen immer noch wunderschön aus», hauchte er ­andächtig.

			Sie freute sich über das Kompliment. Tatsächlich hatte sie sich gut gehalten. Oft wurde sie deutlich jünger geschätzt. Niemand dachte auch nur im Entferntesten, dass sie, eine angesehne Forscherin, die vierzig bereits überschritten hatte.

			Der Pinsel umkreiste ihre Brustwarze, die schnell härter und steifer wurde. Die Borsten stachen sacht in den rosa Warzenvorhof, reizten ihn, piesackten sie ein wenig, doch es gefiel Gladice, wenn John auch mal etwas wagemutiger vorging. 

			«Du hast dich kaum verändert.»

			Sie lachte. «Jetzt übertreibst du aber.»

			«Nein, wenn ich dich sehe, sehe ich die Gladice von früher.» Sein Lächeln wurde breiter. 

			«Du hingegen bist älter geworden», sagte sie entschuldigend. Dabei stand ihm das Alter gut zu Gesicht. Es stimmte, was man sagte. Mit den Jahren wurden Männer interessanter.

			«Ich weiß. Das macht der Bart.» Er zwinkerte ihr zu. Der Pinsel wanderte weiter, tauchte in ihren Bauchnabel. Gladice zog ihre Shorts runter.

			«Irgendwann werden sie auch uns ausbuddeln», prophezeite er. Es war ein typischer John-Spruch, den er selbst dann machte, wenn es nicht die passende Gelegenheit war. Für diese Feinheiten des Lebens hatte er keinen Sinn, auch wenn er sonst ein ausgesprochen kluger Mann war. Aber Gladice war ihm deshalb nicht böse.

			Sie griff nach seinem Hinterkopf und zog ihn zu sich runter, so dass seine Lippen die ihren berührten. Auf diese Weise brachte sie ihn zum Schweigen. Vorerst. Ein wilder Kuss, der zu schnell endete. 

			«Entschuldige, mein Bart», sagte er leise.

			Der Pinsel streichelte unterdessen die Innenseiten ihrer Oberschenkel. Gladice hielt den Atem an. Diese feine Berührung erregte sie sehr. Sie spürte, wie es wild in ihrem Innern pulsierte. 

			John schien das auch zu merken, denn er führte den Pinsel immer näher an ihre Scham heran. Vorsichtig bürstete er ihre Schamhaare, die in einem feinen Streifen über ihren Venushügel wuchsen, um schließlich das borstenlose Ende in ihre Enge einzuführen.

			Gladice erschrak. Sie konnte nicht glauben, was er gerade tat! War dieser Mann wirklich ihr John? Sie erkannte ihn kaum wieder. Auf solch eine Idee wäre er früher nie gekommen. Doch der neue John gefiel ihr zusehends besser.

			Langsam schob er den Stiel vor und zurück, bewegte ihn in ihr als wäre es sein Glied. Es hätte sie erschrecken sollen, doch genau das Gegenteil war der Fall. Ihre Überraschung über seinen ungewöhnlichen Einfall verwandelte sich in Lust. Sie kannte John nur als braven Liebhaber, der kaum mehr als die gängigen Stellungen ausprobierte. Vielleicht hatte er sich wirklich nicht nur äußerlich verändert. Mit dem Alter wuchs auch die Erfahrung.

			Die Kuppe seines Zeigefingers streichelte gleichzeitig ihre Perle, übte genau so viel Druck aus, dass Gladice das Gefühl hatte, jeden Moment zu kommen. Ihre Unterleib zuckte und vibrierte. Er schob den Pinsel tiefer in sie, ließ ihn dort stecken und umschloss ihre Klit mit den Lippen, saugte an ihr, bis es Gladice nicht länger aushielt. Sie stöhnte auf, hoffte, dass die anderen ihren Lustschrei nicht hörten.

			«Du bist wunderschön», sagte John, kurz nachdem sie gekommen war. Sie schmiegte sich an ihn, schloss die Augen und genoss das Glühen, das nach und nach in ihrem Körper abebbte.

			*

			«Wir haben etwas entdeckt, Professor, das müssen Sie sich unbedingt ansehen!»

			Gladice schreckte aus dem Schlaf und blickte Henry an, der in das Zelt lugte. Sein Gesicht war verschmutzt, als hätte er Rus eingeatmet. Er wirkte aufgeregt, konnte die Füße kaum still halten. Manchmal erinnerte der vierzig-Jährige sie an einen Schuljungen, der die Welt erst noch entdeckte.

			Erst im nächsten Moment wurde Gladice gewahr, dass sie unter der Decke nackt war und auffällig nah an Professor John Gullivers Seite lag. Aber wem machte sie etwas vor? Ihren Lustschrei hatten sie sicherlich ohnehin alle gehört. Der ganze Trupp. Sie spürte, wie ihre Wangen erröteten.

			«Professor, so beeilen Sie sich doch», forderte Henry.

			«Was ist denn los?», fragte John und rieb sich schlaftrunken die Augen.

			«Das müssen Sie beide sich unbedingt ansehen, Sie werden es sonst nicht glauben.»

			«Geben Sie uns zehn Minuten, Henry.»

			«Natürlich Professor. Aber beeilen Sie sich bitte.» 

			Henry verschwand.

			«Wie peinlich», flüsterte Gladice. Henry hatte mehr gesehen, als ihr lieb war. Es war schon ungewöhnlich genug, dass sie sich ein Zelt mit Professor John Gulliver teilte. Aber man konnte das zumindest durch ihre langjährige Freundschaft glaubhaft erklären. 

			«Was immer er gefunden hat, es versetzt ihn in helle Aufregung. Wir sollten tatsächlich mal nach dem Rechten sehen.»

			Da stimmte Gladice ihm zu. Sie kroch unter der Decke hervor, wusch sich an der Waschschüssel und putzte ihre Zähne,­ als John hinter sie trat und einen Kuss auf ihren ­Nacken hauchte.

			«Das war ein schöner Abend. Und eine noch schönere Nacht.»

			Sie konnte nur zustimmen und nickte. Kurze Zeit später waren beide angezogen und folgten Henry zu den Jeeps, mit denen sie in das Flusstal Ardèche fuhren, wo sich das Höhlensystem von Chauvet befand, das vor einigen Jahren entdeckt worden war.

			«Wir machen uns auf den Weg, haltet alles bereit», sagte Henry in sein Funkgerät und trat aufs Gas. Die Wege waren sehr uneben und Gladice und John wurden auf den Rücksitzen mächtig durchgeschüttelt.

			«Henry, so spannen Sie uns doch nicht länger auf die Folter, was haben Ihre Leute entdeckt? Was sollen wir uns ansehen? Ist es das, was ich denke? Was ich aufgrund der Schichtaufnahmen ohnehin die ganze Zeit vermutete?»

			«Es geht schon in die Richtung, Professor Gulliver. Aber Sie müssen es mit eigenen Augen sehen.» Henry drehte sich nach hinten um, während er mit ihnen sprach, was John nervös machte.

			«Achten Sie doch auf die Straße», flehte er.

			«Verzeihung, Professor. Kommt nicht wieder vor.»

			«Was haben Ihre Leute entdeckt? Ist es eine weitere Höhle, wie ich es seit Jahren schon predige?»

			«Na schön, Professor. Wenn Sie es vor Neugierde gar nicht mehr aushalten … Es handelt sich tatsächlich um einen Seiten­arm der Chauvet Höhle, der bisher nicht entdeckt wurde. Aber er ist viel größer, als Sie … wir alle dachten», verkündete Henry aufgeregt und trat noch mehr aufs Gas. 

			Gladice fiel fast von ihrem Sitz.

			«Ist das wahr, Henry? Sie flunkern nicht?»

			«Aber nein, Professor, das würde ich mir niemals erlauben.»

			«Wissen Sie, was das bedeutet?»

			«Nicht direkt. Aber es ist wohl ein großer Erfolg, nehme ich an.»

			«Und was für einer!»

			John ergriff ihre Hände, lächelte sie an. «Das ist, wovon wir immer geträumt haben, Gladice. Ich kann es nicht erwarten, diesen Seitenarm zu sehen. All die Aufnahmen, die ich mir von Chauvet angesehen habe, deuteten es bereits an. Aber mir hat niemand geglaubt. Diese Narren. Jetzt erbringen wir endgültig den Beweis, dass Chauvet viel größer ist, als man bisher annahm. Das ist unser Erfolg, Gladice. Wir sind am Ziel!»

			Sie freute sich mit ihm. Seit ihrer Studienzeit hatte sie darauf gehofft, ein noch unbekanntes Höhlensystem zu entdecken. Die Krönung wären Hinweise auf früheres Menschenwirken. Malereien. Töpfe. Was auch immer man dort anfinden mochte. Sie konnte es gar nicht erwarten, selbst einen Blick in die Höhle zu werfen. 

			«Wir sind da», verkündete Henry und stieg aus, holte ein paar Taschenlampen aus dem Jeep, die er an die Umstehenden sowie Gladice und John verteilte.

			«Folgen Sie mir, aber passen Sie auf, wo Sie hintreten.»

			Die Öffnung des Seitenarms befand sich an einer anderen Stelle als die Hauptöffnung der Höhle, war durch die vielen Wucherungen nur schwer einsehbar. Kein Wunder also, dass dieser Arm bisher nicht entdeckt worden war.

			Henry ging voran, folgte einem langen Tunnel und beleuchtete die Wände mit seiner Taschenlampe. Gladice Herz schlug schneller, als sie erste Malereien erblickte. Mammutherden.

			«Wir haben uns hier schon etwas umgesehen, Professor. Die Jungs meinten, es handele sich um zum Teil völlig neue Motive. Ich bin sicher, Sie werden staunen, Professor. Und sie natürlich auch, Gladice.»

			Sie war wirklich gespannt, welche Sensation er ihnen präsentieren wollte. Das, was sie bereits gesehen hatte, war in ihren Augen schon sensationswürdig. 

			Schließlich hielt Henry inne, als sie einen größeren Raum innerhalb der Höhle erreichten. «Man darf annehmen, dass dies eine Art Wohnstätte war. Aber da werden Sie noch genauere Untersuchungen anstellen müssen», verkündete Henry.

			«Zeigen Sie mal her.» John nahm ihm die Taschenlampe ab, und beleuchtete die meterhohen Wände. 

			Ein Raunen ging durch die Gruppe, und auch Gladice stockte­ der Atem. Die Höhlenwände waren von oben bis unten mit ­Malereien bedeckt. Es gab keinen freien Fleck. Die Szenen selbst waren äußerst ungewöhnlich, zeigten sie doch weniger von der Jagd, als es bei anderen Funden üblich war, sondern viel persönlichere Dinge. Frauen mit ihren Kindern. Stammes­oberhäupter und deren Söhne. Womöglich handelte es sich um eine Art Stammbaum.

			«Wirklich außergewöhnlich», kommentierte Gladice. 

			Im Hauptbereich der Chauvet Höhle hatte man vor allem Tierdarstellungen sowie Symbole gefunden. Wenn sie ihr Gedächtnis nicht trog, waren die Malereien in der Haupthöhle um die 35 000 Jahre alt. Man würde herausfinden müssen, ob die hier gezeigten Darstellungen ein ähnliches Alter aufwiesen.

			«Das sagte ich Ihnen doch. Habe ich Ihnen zu viel ver­sprochen?»

			«Ganz gewiss nicht, Henry. Ich sehe hier viele bekannte Darstellungen, aber auch völlig neue, die man in der Form noch nicht gefunden hat. Das wirft viele Fragen auf, denen wir nachgehen müssen.»

			«Ich wusste, Sie würden zufrieden sein.»

			«In der Tat, das bin ich, Henry, das bin ich.»

			Gladice untersuchte eine der hinteren Wände. Sie mussten unbedingt Fotos und Aufzeichnungen von diesem Kulturgut machen! Dies war einer der wichtigsten Funde seit langem.

			Der Kegel ihrer Taschenlampe glitt über die Wand, offenbarte eine Szene nach der anderen. Hier hatten die Bewohner versucht, Geschichten darzustellen. Zusammenhängende Bilder. Gladice hatte so etwas in ihrer Laufbahn als Archäologin noch nie gesehen. Fasziniert folgte sie diesen Geschichten, versuchte sie zu verstehen. Vielleicht konnten sie so etwas über den Alltag der Höhlenbewohner lernen. Wie aufregend das war!

			Aber dann entdeckte sie etwas, das sie stutzen ließ. Sie rieb sich die Augen und blickte genauer hin. War es tatsächlich das, wonach es aussah? 

			Sie erkannte eine Gestalt, wahrscheinlich eine Frau, die auf einen umgekippten Baumstamm gefesselt war. Zwei Männer umkreisten sie wie ihre Beute. Alle waren nackt. Es sah nicht nach einem Opferritual aus. Ganz im Gegenteil. Etwas Sexuelles war hier dargestellt worden.

			Im Hauptbereich der Chauvet-Höhle hatte man vor einigen Jahren auch Fruchtbarkeitssymbole entdeckt – Abbildungen, die an weibliche sowie männliche Geschlechtsorgane erinnerten. Aber eine solch explizite Darstellung war ihr noch nicht untergekommen.

			Auf dem nächsten Bild verschwand einer der beiden Männer mit dem Gesicht zwischen den Schenkeln der Frau. Und obwohl der Stil einfach gehalten war, verfehlte die Zeichnung ihre Wirkung nicht, löste sie doch ein sinnliches Prickeln in Gladice Schoß aus. Sie wunderte sich, denn so etwas war ihr noch nie passiert und sie führte es auf die aufregende Nacht mit John zurück. Das Erlebnis mit ihm war herrlich intensiv gewesen. Doch als plötzlich Bilder vor ihrem geistigen Auge auftauchten, die sie nie zuvor gesehen hatte, die sie sich nicht erklären konnte, fing Gladice an, an ihrem Verstand zu zweifeln.

			Körper, die sich wild aneinanderrieben, streichelnde Hände, bebende Unterleiber. Gladice schüttelte sich, versuchte diese Szenen aus ihrem Kopf zu bekommen. Sie war immer bodenständig und objektiv gewesen, hatte sich von keinem Fund derart beeinflussen lassen. Aber dieser Fund war auch völlig anders als jene, die sie davor gemacht hatte. Etwas Unheilvolles, aber sehr Anziehendes schwebte die ganze Zeit über ihr, lockte sie, rief sie und erweckte etwas in ihrem Innern, das geweckt werden wollte, das nach Abenteuer und Lust dürstete.

			Die Malereien wurden immer plastischer, und Gladice schlüpfte in den Körper der gefesselten Frau. Sie spürte die Lianen, die sich um ihren Körper spannten, sie festhielten, ihre Bewegungsfähigkeit einschränkten. Und sie spürte die raue Rinde des Baumes unter sich, der gegen ihre zarte Haut drückte.

			Doch das alles verschreckte sie nicht, im Gegenteil, es machte­ sie nur noch mehr an. Die beiden Männer schauten lüstern auf sie herab. Sie waren groß und muskulös, trugen kaum mehr als einen Lendenschurz aus Fell. Die gebräunte Haut war von Schweißperlen bedeckt. Lange, wilde Haare verbargen ihre Gesichter. 

			Der eine, es war der größere der beiden, schien ihr vertraut. Als hätte sie ihn irgendwo schon einmal gesehen. Vielleicht vermengten sich aber auch ihre Gefühle für John in diese ­Gestalt. Wollte sie John so sehen? Wünschte sie, er wäre männlicher, gefährlicher. Gladice war sich völlig bewusst, dass sie nur fantasierte. Auch wenn es sich noch so echt, so aufregend anfühlte. Doch die Versuchung war verlockend, niemand sah zu ihr hin, und so ergab sie sich dieser süßen Fantasie.

			*

			Der Mann, der ihr vertraut war und den sie heimlich Rabenhaar nannte, hockte sich zwischen ihre Schenkel, schob sie sacht auseinander. Dennoch spürte sie die Kraft, die seinen starken Armen und Händen inne war. Ein Schauer jagte ihren Rücken hinab. Er hatte sie hierher gerufen und einen Freund mitgebracht. Einen Mann, den sie noch nicht kannte, der ihr fremd war. Musste sie sich vor ihm fürchten? Nein. Rabenhaar war ihr Beschützer, er hatte sie mehr als einmal gerettet. Ihm konnte sie vertrauen. Würde sein Freund zu weit gehen, würde Rabenhaar ihn zurechtweisen. Sie brauchte zu keinem Zeitpunkt Angst zu haben.

			Mit ihrem Einverständnis hatten die Männer sie gefesselt. Im Grunde wollte sie sich nicht auflehnen, sie vertraute Rabenhaar, und der Schmerz an ihrer Haut, in welche die die Lianen schnitten, verwandelte sich in Lustschmerz. Seine Art, eine Frau zu lieben, war wilder und gewalttätiger, als sie es gewohnt war. Wenn er liebte, nahm er sie vollständig in Besitz. Körperlich und seelisch. Es war ein Auf und Ab, ein Chaos der Gefühle. Doch mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt, sein wildes Auftreten lieben und genießen gelernt.

			Rabenhaar atmete ihren Duft ein, grollte leise und erhob sich wieder. Schlich abermals um sie herum. Es schien, als wollte er seinem Freund zeigen, dass sie ihm gehörte, sein Eigentum war. Ein Besitz, den er mit Stolz zur Schau stellte. Wenn sein Freund sie akzeptierte, würde es auch der ganze Clan tun, sie aufnehmen und ihr erlauben, mit Rabenhaar zu leben. Das Prickeln zwischen ihren Beinen wurde stärker. Sie hatte sich bereitwillig in diese Situation begeben, jetzt wollte sie endlich die Leidenschaft beider Männer spüren, ihre Hände­ an ihrem Körper, ihre Lust und ihr Begehren.

			Der zweite Mann, den sie aufgrund eines fehlenden Auges Einauge nannte, setzte sich auf den Stamm, direkt vor ihre geöffneten Beine, die zu beiden Seiten des Baumstammes herunterhingen. Auch er wollte ihren süßen Duft einatmen, sich daran berauschen. Als er sich ihrer Scham jedoch gefährlich näherte, stieß Rabenhaar einen drohenden Laut aus, der Einauge zurückweichen ließ. 

			Der Quell gehörte ihm. Ihm allein. Sie musste seine Sprache nicht sprechen, um diese Laute zu verstehen. Hier ging es um Revierverhalten, um Besitzansprüche, die Rabenhaar nicht aufgeben würde.

			Eingeschüchtert und in gebückter Haltung setzte sich Einauge an ihr Kopfende, griff in ihre Haare, zog diese zur Seite und schaute lüstern auf sie herunter. 

			Rabenhaar gab seine Zustimmung, er war bereit sie heute zu teilen, wenn Einauge sich an die Spielregeln hielt. Die Vorstellung von den beiden Wilden genommen zu werden, ihnen hilflos ausgeliefert zu sein, törnte sie an. 

			Eine grobe Hand zog ihren Kopf leicht nach hinten, drückte dabei ihr Kinn runter. Sie sah Einauges mächtigen Schwanz auf sich zusteuern. Ohne ein Zögern tauchte er in ihren Mund, wagte sich vorsichtig ein Stück weit vor, um sich dann mit einem Stoß ganz in ihr zu versenken. Sie keuchte, versuchte alles aufzunehmen, was er ihr gab. 

			Ihre Scham wurde immer heißer und zog Rabenhaar in ihre Nähe. Der setzte sich abermals an die Stelle und seine schwere Hand legte sich zwischen ihre Beine, streichelte ihren Venushügel, ehe zwei seiner Finger in ihrer Enge verschwanden. Nur kurz, um sie auf sein mächtiges Glied vorzubereiten. Schließlich spürte sie seine heiße Eichel an ihrer Pforte, die sich lüstern gegen sie schob, nach und nach immer mehr Druck aufbaute.

			Plötzlich ging ein Ruck durch ihren Unterleib und er war in sie eingedrungen. Rabenhaar war größer als jeder andere Mann, mit dem sie geschlafen hatte. Er füllte sie vollständig aus, trieb immer noch ein winziges Stück tiefer in sie. Sie fürchtete, es würde sie zerreißen, doch ihre Vagina gewöhnte sich an diese Größe und es fühlte sich schön an, ihn ganz zu spüren. Von beiden Seiten drangen die Schwänze in sie. Tiefer und immer tiefer. Fordernder.

			Sie hörte das rhythmische Stöhnen der Männer, spürte wie ihr eigener Atem beschleunigte und ihr Herz immer schneller schlug.

			Rabenhaars Finger krallten sich in ihre Oberschenkel, hielten­ diese fest. Sie spürte die Kraft seiner Hände, die ihren Besitz umschlossen. Ja, sie gehörte ihm. Und der Gedanke erregte sie nur noch mehr. Er brauchte keine Worte, um sich mit ihr zu verständigen, ihr dies begreiflich zu machen. Es genügten Hände und Füße, sowie seine Leidenschaft und ­Ungezähmtheit, als wären diese eine universelle Sprache.

			Einauge stieß ein letztes Mal in sie, dann zog er sich zurück, spritzte auf ihre Brüste ab und grunzte triumphierend, als hätte er im Alleingang ein Mammut erlegt. Rabenhaar aber wollte augenscheinlich, dass auch sie auf ihre Kosten kam. 

			Sie merkte, wie er auf den Rhythmus ihres Körpers achtete, genau dann eindrang, wenn sie sich ihm öffnete. 

			Ihre innere Hitze nahm zu, alles in ihr pulsierte, und schließlich lösten sich alle Fesseln und sie wurde hinaufgetrieben. Winzige Spasmen schüttelten ihren Unterleib, die Zeit schien mit einem Mal stillzustehen. Es war ein erhabener Moment. Sie spürte ihren Orgasmus, der ihr noch viel gewaltiger erschien als jeder andere Orgasmus zuvor. 

			Auch Rabenhaar stieß einen Siegesschrei aus, doch in ihren Ohren klang er wie die schönste Melodie.

			*

			«Gladice? Ist alles in Ordnung?» 

			John stand neben ihr, musterte sie besorgt, während Gladice immer noch die Höhlenmalereien anstarrte, als handelte­ es sich um die Werke berühmter Künstler. Das Bild der ­Menage à trois zog sie magisch an. Sie hatte das Gefühl, selbst ein Teil dieser Geschichte zu sein. Aber wie war so etwas möglich?

			«Gladice?», wiederholte John und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			«Alles in Ordnung», gab sie benommen zurück. Ihre Fantasie war wohl mit ihr durchgegangen. Sie hatte den Geschlechtsakt der Höhlenmenschen förmlich vor sich gesehen, ihre Empfindungen, den Höhepunkt gespürt. Das war schon schräg. Vielleicht sollte sie bei Gelegenheit einen Arzt konsultieren. Offenbar stimmte etwas nicht mit ihr. Oder es lag am südfranzösischen Klima?

			«Wir haben noch etwas gefunden», sagte John und zog Gladice einfach mit sich zu einem mit Geröll verschütteten kleinen Gang.

			«Wir gehen davon aus, dass sich hinter diesem Schutt weitere Malereien befinden. Vielleicht noch eindrucksvollere als die, die wir bereits entdeckten. Sobald wir die Genehmigung haben, werden wir den Gang frei räumen. Ist das nicht fantastisch?»

			Normalerweise steckte John sie mit seinem Enthusiasmus an. Aber Gladice war in ihren Gedanken noch immer bei den frivolen Höhlenmännern, die eine hilflose Frau von zwei ­Seiten penetrierten. Weshalb machte sie die Vorstellung überhaupt an? War es nicht grausam, eine hilflose und noch dazu gefesselte Person zu benutzen? Irgendetwas sagte ihr jedoch, dass die Frau auch ihren Spaß gehabt hatte.

			«Wir müssen alles dokumentieren», sagte John völlig aus dem Häuschen. «Machen Sie Fotos! Alles könnte wichtig sein! Sie wissen wie ich, die Behörden stellen sich oft quer, wenn es um die Ausstellung von Genehmigungen dieser Art geht. Wir brauchen etwas, das wir ihnen vorlegen können.»

			«Natürlich, Professor Gulliver», sagte Henry und machte ein paar Aufnahmen, ehe sich die kleine Gruppe wieder in Bewegung setzte, um zum Lager zurückzukehren. Auf der Rückbank des Jeeps formulierte John schon einmal den Brief aus, den er an die Presse senden wollte.

			«Sensationsfund in Südfrankreich … neue Motive … neue Malereien! Was verbirgt sich noch in der Höhle von Chauvet? Wie klingt das?»

			«Ich glaube, die Journalisten formulieren ihre Headlines lieber selber», sagte Gladice und schmunzelte. «Sie haben ihr Handwerk gelernt und du deins.»

			«Ich bin nur so aufgeregt!» Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

			«Ich doch auch», gab sie zu. 

			Gladice freute sich ehrlich für John, aber die eigenartige Wirkung der Malereien gaben ihr immer noch Rätsel auf. Sie konnte die gesamte Rückfahrt über an kaum etwas anderes denken. Weshalb hatten die Darstellungen einen solch intensiven Eindruck bei ihr hinterlassen?

			Als sie das Lager betraten, war der Tag fast vorüber. John und Henry kehrten noch einmal in die Höhle zurück, um Fotos zu machen, da Henry vergessen hatte, seine Chipkarte einzulegen und die wenigen Fotos, die er geschossen hatte, viel zu dunkel für eine Dokumentation waren. Irgendwann brach der Abend an und Henry und John kehrten von ihrem nochmaligen Ausflug zurück. Die junge Archäologin Kate versorgte das Team mit ihrem berühmten ungarischen Gulasch,­ von dem sich Gladice gleich zwei Portionen nahm. Es schmeckte wie immer fantastisch. Man saß noch eine Weile beisammen, erzählte sich Geschichten und irgendwann gingen die Männer und Frauen in ihre Zelte, nur Gladice und John blieben am Lagerfeuer.

			«Was geht dir durch den Kopf?», fragte er.

			«Was meinst du?»

			«Ich sehe doch, dass es hinter deiner Stirn arbeitet. Willst du es mir nicht anvertrauen?»

			«Ich weiß nicht, was du meinst, ehrlich.» Gladice versuchte zu lächeln. Sie konnte John schwer von ihren seltsamen Fantasien erzählen, die sie ja selbst nicht richtig verstand. Es war so plastisch gewesen. Sie hatte die Hände der Männer förmlich am eigenen Körper gespürt. Ihre Kraft, ihren Druck.

			«Es wird langsam kalt draußen, komm doch mit rein», schlug John vor.

			«Geh schon vor, ich komme gleich nach», versprach sie. Doch sie saß noch eine volle Stunde allein am Feuer, starrte hinein und manchmal, wenn ihr die Augen vor Müdigkeit fast zufielen und sie für einen kurzen Moment blinzelte, verschwamm ihre Umgebung und sie glaubte an einem Feuer in der Höhle zu sitzen, mitten unter den Steinzeitmenschen.

			«Du wirst allmählich verrückt», sagte Gladice zu sich selbst.

			Sie stand auf, löschte das Feuer und ging in das Zelt, das John und sie teilten. Gladice hoffte, er würde schlafen, aber das war nicht der Fall. Er hatte auf sie gewartet.

			«Kannst du nicht einschlafen?», fragte sie.

			«Doch», war seine Antwort.

			Sie zog ihr T-Shirt über den Kopf, warf es in eine Ecke, als John plötzlich hinter ihr stand und seine Hände von hinten auf ihre Brüste legte.

			«Ich habe auf dich gewartet», flüsterte er ihr ins Ohr.

			Gladice hatte das befürchtet. Eigentlich wollte sie im Moment keinen Sex. Ihr Körper war gänzlich anderer Meinung. Er war immer noch erregt, sehnte sich nach einem Kick und übernahm die Kontrolle.

			Sanft wog John ihren Busen in seinen Händen. Er schien in ihnen zu wachsen, größer und praller zu werden. Seine Berührungen ließen sie erzittern. Gladice genoss die sanfte Massage, drehte sich dann aber zu ihm um und küsste ihn. Für einen winzigen Augenblick blitzte die Frage, wie wohl Rabenhaars Lippen schmeckten, in ihrem Kopf auf. Waren sie fest oder eher weich?

			Gladice kam sich irrational vor. Wo war ihre Bodenständigkeit geblieben? Wieso musste sie bei jeder Gelegenheit an diesen Höhlenmann denken? Offenbar kam sie von einem Kerl, der schon seit Tausenden von Jahren tot war, nicht los. Erschrocken über sich selbst ließ sie von John ab.

			«Was hast du denn nur?», fragte er voller Sorge. Seine Stimme klang sanft. Sie hörte seine Zuneigung in ihr.

			Gladice setzte sich hin, er nahm neben ihr Platz, massierte sacht ihre verspannten Schultern.

			«Es ist wahrscheinlich die Erschöpfung», sagte sie, und John nahm ihr diese Ausrede ab. Zum Glück. Die Wahrheit hätte sie ihm nur schwer begreiflich machen können. Wahrscheinlich hielt er sie am Ende für verrückt und würde mit dieser Einschätzung gar nicht mal so falsch liegen. Sie zweifelte jedenfalls zusehends mehr an ihrem Verstand, weil sie wie besessen von diesem Höhlenmann war.

			«Es war ein harter, aber erfolgreicher Tag. Bald werden unsere Namen in allen Lehrbüchern der Archäologie stehen», lenkte er sie ab.

			Gladice lachte leise. «Meinst du?»

			«Versprochen.»

			«Das wird ein großer Tag.»

			«Aber ja! Und was für einer.» Seine Lippen berührten ihren Nacken, küssten diesen zärtlich. Ein Schauer jagte über ihren Rücken. Es fühlte sich gut an.

			«Versuch loszulassen, dich zu entspannen.»

			Gladice folgt seiner Anweisung, ließ sich auf den Rücken gleiten und schloss die Augen, während John ihren Kopf auf seinem Schoß bettete, ihren Schopf kraulte. An ihrem Hinterkopf spürte sie, wie etwas in seiner Hose wuchs. Doch sie versuchte, es zu ignorieren. Sie wollte nach wie vor keinen Sex, aber Nähe. Geborgenheit.

			«Lass mich schlafen», bat sie, weil sie fürchtete, er könne noch einen weiteren Annäherungsversuch starten.

			John lachte und streichelte sie weiter. «Natürlich.» 

			Seine Gegenwart verlieh ihr ein Gefühl von Sicherheit und sein Streicheln beruhigte sie. Er war ein toller Mann. Aber ihre Erregung hatte dennoch nicht ihm gegolten, sondern Rabenhaar. So merkwürdig das auch klang. Über all diese verwirrenden Gedanken verlor sie zusehends mehr das Zeitgefühl und endlich wurde es dunkel vor ihren Augen. Der ersehnte Schlaf setzte ein. Doch nur für einen kurzen Moment. Und das Gefühl der Sicherheit zerplatzte wie eine Seifenblase.

			Plötzlich bemerkte Gladice, dass sie eine Taschenlampe in der Hand hielt, die ihr den Weg durch das dunkle Labyrinth leuchtete. An den Wänden entdeckte sie beeindruckende ­Malereien von Jagdszenen, von Tieren und den Stammbaum, den sie heute Nachmittag entdeckt hatten. Aber all diese ­Abbildungen interessierten sie nicht. 

			Vor den erotischen Darstellungen blieb sie stehen. Welche Wirkung diese einfachen Bilder auf sie hatten! Gladice konnte­ es selbst nicht verstehen. Aber sie nahmen sie gefangen, füllten­ sie mit Emotionen, die ihr vertraut und fremd zugleich waren. Als gäbe es irgendeine Art Verbindung zwischen ihr und dieser anderen Welt, die schon seit Jahrtausenden nicht mehr existierte.

			Plötzlich huschte ein Schatten an ihr vorbei, verdunkelte den Lichtkegel für einen Augenblick. Erschrocken fuhr Gladice­ herum, leuchtete die Höhle aus, doch sie konnte niemanden entdecken.

			«John, bist du das?», rief sie in die Stille hinein.

			Niemand antwortete.

			«Das ist nicht witzig, hörst du?» Sie ging ein paar Schritte, stolperte fast über einen großen Stein, der im Weg lag. 

			«John? Bitte sag etwas?»

			Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, ihre Stimme fing zu zittern an. Da entdeckte sie einen etwa mannsgroßen Schatten ganz in der Nähe. Er stand einfach nur da, regte sich nicht, doch Gladice hörte leise Atemgeräusche.

			«John?»

			Eine innere Stimme sagte ihr, dass dieser Mann nicht John war, dass es besser war, zu fliehen, und zwar so schnell wie möglich. 

			Das Licht ihrer Taschenlampe glitt über sein Gesicht und der Fremde knurrte wild und hielt sich geblendet die Hände vor die Augen, ehe er vor der Lichtquelle floh.

			Rabenhaar! Er war hier! 

			«Warten Sie», rief Gladice ihm nach und folgte ihm tiefer in das Labyrinth. Das Licht der Taschenlampe flackerte, die Batterie gab ihren Geist auf. Ausgerechnet jetzt! «Verdammt», fluchte Gladice und wühlte in ihrer Jackentasche nach einer Ersatzbatterie, als sich wie aus dem Nichts der Hüne vor sie schob.

			Ja, es war Rabenhaar. Er sah genauso aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Groß, wild, behaart. Seine Hand streckte sich nach ihrem Haar aus, musterte es, als sähe er blonde Highlights zum ersten Mal in seinem Leben, was mit hoher Wahrscheinlichkeit tatsächlich der Fall war.

			«Ich …» 

			Gladice wusste nicht, was sie sagen sollte. Wahrscheinlich verstand er ihre Sprache nicht einmal. 

			Sie wich zurück, weil sie nicht einschätzen konnte, ob er ihr gefährlich würde. Rabenhaar folgte ihr. Erst langsam, dann immer schnelleren Schrittes. Sie sah das gierige Glitzern in seinen Augen, das von Lust und Erregung kündete. Er musterte ihre Erscheinung ganz genau, tastete ihren Körper mit seinen Blicken ab. 

			Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals. Dieser Mann war riesig. Wenn es zum Äußersten käme, hätte sie nicht den Hauch einer Chance gegen ihn. Er konnte sie spielend überwältigen, wenn er es wollte. Gladice trat in eine Kuhle im Boden, verlor fast das Gleichgewicht, richtete sich auf und bemerkte in dem Moment die Wölbung, die sich unter dem Lendenschurz abzeichnete. Das Lederstück war das einzige, was er am Leib trug. 

			Er trieb sie immer mehr in die Enge, ließ keinen Zweifel daran, was er von ihr wollte, und plötzlich konnte Gladice ihre Beine nicht mehr spüren. Sie fühlten sich an, als wären sie gelähmt, unfähig sich zu regen. Ihr Körper erstarrte zu einer Salzsäule. Aber da war auch etwas in ihr, das von ­Rabenhaar überwältigt werden wollte. Das darauf hoffte, von ihm genommen und benutzt zu werden.

			Rabenhaar leckte sich über die Lippen, dann stürzte er sich auf sie, riss sie zu Boden. Sie spürte seinen Körper an ihrem, sein mächtiges Gewicht, das sie runterdrückte, die Hitze, die sein Unterleib ausstrahlte und die sich auf ihren eigenen übertrug. 

			Gladice war unfähig, sich zu wehren. Nicht einmal ein Schrei drang aus ihrer Kehle. Sie ergab sich ohne Kampf. Erst Sekunden später merkte sie, dass sie nichts anderes wollte, als seine Hände an ihrem Körper zu spüren. Überall. Völlig gleich, wie grob er sein mochte. Es wäre sogar noch aufregender, wenn er sie etwas härter anpackte, schließlich war dies kein Mann aus ihrer Zeit, der soziale Regeln beherrschte. Er war instinktgetrieben. Wild, ursprünglich, leidenschaftlich.

			Seine Pranken rissen ihr die Kleidung vom Leib, bis auch sie nackt war – ihm hilflos ausgeliefert. Unter seinem Lendenschurz zauberte er sein mächtiges Glied hervor, das ihr förmlich entgegen sprang. Es wirkte riesig. 

			Schweiß rann in Sturzbächen über ihre Stirn, perlte ihre Schläfen hinab. Rabenhaar würde doch nicht … Sie blickten sich an. Vielleicht sah er die Sehnsucht in ihren Augen? Er lächelte wissend, schob sich ihr entgegen, ließ sie ihre Frage nicht einmal zu Ende denken. Sein Glied füllte sie Zentimeter für Zentimeter aus. Es war so riesig, dass Gladice im ersten Moment glaubte, sie würde nicht alles aufnehmen, nicht alles ertragen können. 

			Aber dann, mit einem Mal, fühlte er sich gut an. Ihr Körper stellte sich auf seine Größe ein und jedes Gefühl, das er in ihr auslöste, war um vieles intensiver, als sie es gewohnt war. Es schien, als würde er ihre Sinne für Feinheiten schärfen. 

			Rabenhaar drang tiefer in sie, drückte sie gleichzeitig an den Schultern auf den Boden und sah ihr eindringlich in die Augen, als wollte er sie daran erinnern, dass sie seine Beute war. Chancenlos gegen ihn. Sie sah aber auch Faszination in den dunklen Pupillen. Faszination, die ihr galt. Rabenhaar wusste sehr genau, dass sie anders war. Und das reizte seinen Jagdinstinkt, machte sie in seinen Augen zu einer lohnenden Beute.

			Ihr Atem ging schneller. Gladice konnte sich nicht gegen ihre Gefühle wehren, auch wenn sie ihr nüchtern betrachtet irrational erschienen. Ihre Erregung nahm zu. Das Prickeln zwischen ihren Schenkeln wurde unerträglich. Schneller und immer schneller drang er in sie. Jeder Stoß ließ sie erbeben, erinnerte sie an ihre hilflose Lage, die sie zugleich anheizte.

			Und schließlich spürte sie den Höhepunkt nahen. Sie brauchte nur die Hände nach ihm auszustrecken und sie würde­ ihn erreichen, in Erlösung aufgehen. Nichts wollte sie mehr als das. Alles in ihr strebte nur noch Rabenhaar entgegen, um sich mit ihm ein letztes Mal zu vereinen, zu verschmelzen. In dem Moment wurde sie durchgeschüttelt. 

			Es brauchte eine Weile, ehe Gladice begriff, dass es nicht ­Rabenhaar war, der an ihr zerrte. Dunkelheit legte sich über ihre Augen, ließ Rabenhaar im Nichts verschwinden. Im nächsten Moment hörte sie eine ferne, doch vertraute Stimme.

			«Wach auf!», rief sie ihr zu. Sie gehörte John. Aber was machte John denn hier? In der Höhle? War er ihr gefolgt?

			«Aufwachen!»

			Gladice riss die Augen auf. Irritiert blickte sie sich um. Sie war nicht Chauvet, nicht einmal im Flusstal, sondern lag nach wie vor in ihrem Zelt. John beugte sich über sie, schlug ihr sanft auf die Wange, weil er offenbar noch gar nicht mitbekommen hatte, dass sie inzwischen aufgewacht war.

			«Hey!» Sie fauchte ihn an.

			John ging von ihr runter, entschuldigte sich hastig. «Ich dachte, du würdest noch schlafen.»

			«Wieso weckst du mich auf?», beschwerte sie sich. 

			«Du hast gestöhnt. Ich dachte, du hättest einen Alptraum.»

			«Ich habe geträumt?» 

			Ja, da war doch etwas. Sie konnte sich dunkel erinnern. Für einen Sekundenbruchteil tauchte Rabenhaars Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf. Sie zuckte unwillkürlich zusammen.

			«War wohl doch ein Alptraum, oder?»

			«Ich … weiß es nicht.» Jetzt war sie John nicht mehr böse, dass er sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Umgekehrt hätte sie kaum anders reagiert.

			John schmiegte sich an sie, aber es war ihr merkwürdigerweise unangenehm. Sie versuchte, etwas Abstand zwischen sich und ihn zu bringen, doch John legte einfach einen Arm um sie, zog sie näher an sich ran und schon nach kurzer Zeit war er eingeschlafen. Das verriet sein gleichmäßiger Atem.

			Gladice aber blieb wach. Ihre Gedanken kreisten um Chauvet und Rabenhaar sowie dem untrüglichen Gefühl, zu ihm zu gehören, auch wenn es noch so verrückt klang.

			*

			«Sie haben uns grünes Licht gegeben», sagte Henry am nächsten Morgen, als John und Gladice ihr Zelt verließen und sich zu den anderen ans Lager setzten. «Sie schicken uns gegen Mittag ein paar Helfer, die das Geröll für uns zur Seite schaffen, damit wir tiefer in die Höhle vordringen können.»

			«So lässt es sich leben. Die Drecksarbeit machen die anderen», scherzte Kate.

			«Die sind schnell von der Behörde», meinte John anerkennend. «Das ist man von denen sonst gar nicht gewohnt.»

			«Die haben alle Euro-Zeichen in den Augen und hoffen auf eine weitere Touristenattraktion, die wir für sie freilegen», erklärte Henry. «Das ist der Grund, warum sie schnell bei der Sache sind. Daran sieht man auch, dass die Behörden durchaus können, wenn sie nur wollen. Nichts mit Überlastung.»

			«Ja, wenn ich daran denke, wie die sich manchmal quer gestellt haben. Ich glaube, der Rekord lag bei zwei Monaten, ehe mein Team und ich die Zusage bekamen. Aber das kann uns jetzt und hier herzlich egal sein. Hauptsache wir haben die Erlaubnis in der Tasche», sagte John und rieb sich die Hände.

			Der Gedanke, Touristen könnten diese intimen Bilder sehen, behagte Gladice gar nicht. Mehr noch, sie hatte das Gefühl, ein Stück von sich selbst preiszugeben, wenn die Malereien ans Licht der Öffentlichkeit gerieten. 

			«Die Höhle soll vollständig den Touristen zugänglich gemacht werden?», fragte sie wenig begeistert.

			«Das ist der Plan. So war es zumindest bisher. Ich sehe keinen Grund, warum die Behörden ihre Strategien ändern sollten. Der Staat braucht Geld. Und wir kriegen den Ruhm. Ein fairer Tausch.» 

			Henry lachte, aber Gladice konnte nicht mit einstimmen. Sie hatte kein gutes Gefühl bei dieser Sache, fühlte sich mit einem Mal geradezu nackt.

			Wie angekündigt trafen die Helfer gegen Mittag ein. Sie hatten die benötigten Werkzeuge und Transporter mitgebracht, so dass sie gleich an die Arbeit gehen konnten. Gladice beobachtete den Aufbau der Gerätschaften aus sicherer Entfernung. Ihr Magen zog sich immer noch zusammen, wenn sie daran dachte, wer die Malereien alles zu Gesicht bekäme. 

			Was sprach denn eigentlich dagegen? Es war ein kulturelles Erbe, das allen zustand, nicht nur ein paar Auserwählten. Und nur, weil sie sich mit der Frau auf den Höhlenwänden identifizieren konnte, war es ja nicht so, als prangten dort ihre eigenen Nacktbilder, die ja nicht einmal existierten. Sie sollte lockerer an die Sache herangehen.

			«Immer noch angespannt? Was macht dir denn Sorgen?», fragte John und legte die Arme von hinten um sie. Zum ersten Mal störte sie seine Nähe, aber sie wies ihn nicht zurück.

			«Ich hoffe, dass diese Leute nichts zerstören.»

			«Das sind Profis. Trau ihnen doch einfach mal zu, dass sie ihren Job richtig machen.»

			«Auf einer Baustelle mögen sie vielleicht effizient sein, aber das hier sind wertvolle Schätze.»

			John lachte. «Denk doch zur Abwechslung auch mal an etwas anderes. Zum Beispiel an uns.»

			«Uns?»

			Er hielt eine Hand hoch, in der sich ein Kästchen befand. Gladice spürte, wie sich ihr Magen jetzt noch mehr zusammenzog. Sie musste nicht lange überlegen, was sich in dem Kästchen befand. John hatte doch nicht vor, ihr einen Antrag zu machen? Das würde ihr nun gar nicht passen. Sie war ohnehin schon durcheinander. Das Gefühlschaos, das er auslöste, würde sie erschlagen.

			Sie befreite sich aus seiner Umarmung und schüttelte nervös den Kopf. «Was soll das John?», fragte sie erbost. Er wusste doch, wie sie über das Thema Heiraten dachte. Sie liebte ihre Freiheit, brauchte sie wie die Luft zum Atmen. Sie waren ja nicht einmal fest zusammen, hatten mehr oder weniger eine offene Beziehung. Bisher hatte ihn das nie gestört.

			John zog eine Braue hoch und lachte plötzlich laut los. «Aber das ist doch nicht das, was du denkst!» Er rieb sich mit einer Hand über die Augen und wischte die Lachtränen fort. «Himmel, Gladice, ich weiß doch, dass du ein Heiratsmuffel bist, genau wie ich. Ich hatte nicht vor, dich zu fragen, ehrlich.»

			Gladice amtete auf. War das nicht absurd? Fast jede Frau hätte sich gefreut, einen Antrag zu bekommen. Gladice freute sich, seine Ablehnung für den Heiratsgedanken zu hören, obwohl John ihr mitnichten unwichtig war. Wenn es einen Mann auf der Welt gab, der noch lebte, der nicht seit mehreren Tausend Jahren tot war und den sie bereitwillig geheiratet hätte, es wäre John gewesen.

			«Also, was hast du dann mit dem Kästchen vor?»

			«Hier nimm und öffne es. Ich bin sicher, du erkennst ihn wieder.»

			Sie nahm es ihm ab, öffnete es und ihr klappte der Mund auf. «Du hast ihn noch?»

			«Natürlich. So etwas wirft man doch nicht weg.»

			In dem Kästchen steckte einer der beiden Freundschaftsringe, die sie vor etlichen Jahren ausgetauscht hatten.

			«Ich erinnere mich, dass du deinen damals bei einer Ausgrabung verloren hast.»

			Sie schämte sich noch heute dafür. Der Ring war ihr wichtig gewesen, war er doch ein Symbol für ihre besondere Beziehung zu John.

			«Steck ihn an, ich will, dass du ihn trägst.»

			«Aber er gehört dir. Es ist deine Erinnerung an uns.»

			«Es ist eine gemeinsame Erinnerung.» Er nahm ihr den Ring aus der Hand und steckte ihn ihr an. Gladice Herz schlug schneller. Nicht aus Liebe oder Rührung. Sondern weil der Moment auf einmal sehr bedrückend wurde. John war der einzige Mann in ihrem Leben, der stets zu ihr gehalten hatte. Und doch wollte er sie nicht heiraten. Störte sie dieser Umstand auf einmal doch? Würde sie ihren Lebensabend allein verbringen?

			Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Für einen kurzen Moment bekam sie keine Luft mehr und ihr schwindelte. Glücklicherweise konnte sie den kleinen Schwächeanfall vor John verbergen, der nichts mitbekam, sondern sie anlächelte, als wäre nichts passiert.

			«Das ist sehr nett von dir», sagte sie und betrachtete den Ring. Zwei Schlangen, die sich gegenseitig in den Schwanz bissen und sich somit zu einem endlosen Kreis verbanden.

			«Es freut mich, dass er dir gefällt.» Er streichelte sanft ihre Schulter, dann wandte er sich wieder ab. 

			Eine Stunde später gab es endlich Nachricht aus der Höhle. Das Geröll war fortgeschafft, der Expeditionstrupp durfte anrücken. Rasch waren die Rucksäcke gepackt und die Männer und Frauen um Professor John Gulliver zogen los. 

			In zwei Jeeps fuhren sie vor. Gladice konnte gerade noch sehen, wie die herausgetragenen Felsbrocken auf einem Lastwagen abtransportiert wurden.

			Mit Taschenlampen bewaffnet stiegen die Forscher aus den Jeeps und folgten dem Professor in die Höhle hinein. Gladice hatte kein gutes Gefühl, als sie das dunkle Terrain betrat. Ihr Traum von letzter Nacht kam wieder hoch, die eindringlichen Bilder verfolgten sie bis hier. Aber wenn sie ehrlich zu sich war, war es kein Alptraum gewesen. Im Gegenteil. Sie hatte es genossen, von Rabenhaar überwältigt zu werden. Selbst jetzt noch glaubte sie, seine Anwesenheit zu spüren. Fast als würde er sie rufen. Etwas von ihm war hier. Ohne jeden Zweifel.

			«Hier ist der Gang. Meine Güte, schaut euch das mal an», rief Henry, und die anderen folgten ihm.

			Der freigelegte Tunnel war viel tiefer und länger als er­wartet. Er führte in einen weiteren Raum, dessen Decke sich meterhoch über den Köpfen der Anwesenden erstreckte. Es war schwer vorstellbar, dass dieses Gangsystem auf natürliche Weise entstanden sein sollte. Viel mehr hatte es den Anschein, als wäre es von menschlicher Hand geschaffen worden. Aber zu solchen Leistungen waren die frühen Höhlenmenschen eigentlich nicht fähig.

			Die Forscher leuchteten die Wände ab, bauten Lampen auf, deren Energie aus riesigen Batterien gespeist wurde und erhellten das dunkle Innenleben der Höhle. 

			«Das ist unglaublich», sagte John überwältigt von den fantastisch erhaltenen Malereien. «Macht so viele Fotos wie möglich, wir brauchen auch bemalte Steinproben, um zu bestimmen, aus welcher Zeit diese Abbildungen stammen, welche Art von Farben sie verwendeten.»

			Sofort machten sich die Forscher an die Arbeit. Gladice bekam aus dem Augenwinkel mit, wie die Männer und Frauen geschäftigen Ameisen gleich durcheinanderliefen. Jeder fand irgendeine Aufgabe, nur Gladice blieb vor einer Wand stehen und starrte die Darstellung an, die ihr förmlich eine Gänsehaut bereitete.

			Ihr Blick glitt von dem Wandbild zu ihrem Mittelfinger, an dem Johns Ring prangte. Diese Ähnlichkeit! Hatte es zu dieser frühen Periode der Menschheitsgeschichte, die noch weit vor der Bronzezeit lag, überhaupt schon Schmuck gegeben, der auf solch filigrane Weise hergestellt worden war? Ihr war kein solcher Fall bekannt. Umso unheimlicher war die Ähnlichkeit der beiden Ringe. Wenn es denn überhaupt zwei Ringe waren und nicht ein und derselbe!

			Nimm dich zusammen, ermahnte sich Gladice. Wie sollten die Ringe identisch sein? Das war unmöglich. Nur weil sie ständig das Gefühl hatte, Rabenhaars Präsenz zu spüren, musste doch nichts Übernatürliches an diesem Ort sein. Ihr ging die Fantasie durch, das war alles.

			«John, sieh dir das bitte mal an.» Gladice Stimme zitterte. Sie brauchte seine rationale Sicht auf die Dinge. Es war unheimlich, ihren eigenen Ring auf einer Malerei zu sehen, die mehrere Tausend Jahre alt war. Doch sicherlich gab es dafür eine einleuchtende Erklärung.

			John eilte zu ihr, wollte sie im Überschwang küssen. Er war so voller Freude, völlig aufgekratzt, dass er kaum noch er selbst war.

			Sie wich ihm aus, lenkte seine Aufmerksamkeit auf das Bild, das sie entdeckt hatte. «Sag mir, was du hier siehst.»

			«Wieso kriege ich denn keinen Kuss?», beschwerte er sich.

			«Sei doch bitte mal ernst und schau dir diese Darstellung an.» Sie hatte jetzt keine Lust auf Diskussionen.

			John rückte seine Brille zurecht, dann erstarrte auch er. «Das sieht doch aus … wie …» Er griff nach ihrer Hand, betrachtete den Ring sorgsam. «Ein unglaublicher Zufall.»

			Für Gladice sah es nicht nach einem Zufall aus. Genau das machte sie so nervös. «Wie können diese Leute schon die ­Fähigkeit besessen haben, solche Ringe zu schmieden? Das ist doch gar nicht möglich. Die Darstellung zeigt einen Gegenstand, der seiner Zeit weit voraus ist.»

			«In der Tat, es ist ein seltsames Stück. Doch was sagt dir, dass es sich überhaupt um einen Ring handelt? Es könnte auch ein mächtiges Kreissymbol sein. Möglicherweise versuchten sie, die Ewigkeit darzustellen?»

			«Ein Symbol für die Ewigkeit», wiederholte Gladice. Ja, das machte Sinn. Es war gar kein Ring, den sie hier vor sich sah. Nur ein Symbol. Erleichtert atmete sie auf. 

			«Danke, John.»

			«Wofür denn?», fragte er verwirrt.

			«Für die einleuchtende Erklärung.»

			Er lachte. «Jederzeit wieder, Gladice.» 

			«Professor, schauen Sie mal hier! Ich glaube, hier wurde eine ganze Lebensgeschichte bis ins kleinste Detail dokumentiert», rief Henry.

			«Bin gleich bei dir, Henry!», antwortete John und streichelte Gladice Schulter. «Mach dir keine Sorgen, Gladice. Es gibt für alles eine rationale Erklärung. Immer.»

			Schon war er wieder verschwunden. Gladice nickte nur. John hatte recht. Übersinnliches gab es nicht. Schon gar nicht in alten Höhlen wie diesen, in denen nur noch ein paar Abbildungen von der Existenz der einstigen Bewohner kündeten. 

			Ein kühler Wind strich über ihre Arme, verursachte eine Gänsehaut. Sie versuchte die Malerei zu vergessen und sich stattdessen den anderen, ebenso interessanten Abbildungen zu widmen. Unter den zahlreichen, oft sehr bunten Malereien­ entdeckte sie Jagdszenen, die kaum typischer für diese Zeit sein konnten, aber auch Szenen, die das gesellschaftliche Leben darstellten. Tanz, Werbung um eine Braut. Es waren Rituale, die selten auf diese Weise dargestellt worden waren. Ein Paar stellte sich dem Anführer vor, der größer dargestellt war als alle anderen Figuren. Man konnte es so interpretieren, dass sie den Stammeshäuptling um Erlaubnis fragten. 

			Gladice kniff die Augen zusammen. Der abgebildete Häuptling war Rabenhaar. Sie erkannte ihn wieder, ob seines häufigen­ Auftauchens in verschiedenen Bildern. Bei ihm war die Frau, die er an den Baumstamm gefesselt hatte. Auf den ersten Malereien, auf denen sie aufgetaucht war, war ihre Haarfarbe nicht bestimmbar gewesen. Entweder war ihr Haar gar nicht erst gemalt worden oder die Farbe war über die Jahrhunderte hinweg verblichen. 

			Auf dieser Malerei konnte Gladice die Haare dieser Frau jedoch sehr gut erkennen, denn sie waren in gelben und schwarzen Streifen dargestellt, glichen dem Fell eines Tigers. Zitternd griff sie in ihr eigenes Haar. Blonde Strähnen auf dunklem Haar. Die Frau aus der Steinzeit hatte dieselbe Haarfarbe wie sie! 

			Erschrocken taumelte sie zurück und stürzte. Sofort war John bei ihr, um ihr zu helfen.

			«Wo willst du denn hin?», fragte er amüsiert und half ihr auf.

			Aber Gladice war nicht nach scherzen zumute. «Sieh dir diese Frau an. Das gibt’s doch gar nicht.»

			«Welche Frau meinst du denn?» John stützte sie und Gladice zeigte ihm das betreffende Bild. «Diese mit dem Tigerhaar.»

			«Ungewöhnliche Farbkombination», gab John zu. «Und?»

			«Fällt dir denn nichts auf, John?»

			«Ich stehe gerade auf der Leitung, wie mir scheint. Was soll mir denn auffallen?»

			Sie hielt eine ihrer Strähnen hoch. «Meine Haare? Dunkel mit blonden Strähnen? Jetzt sag mir nicht, die Steinzeitmenschen wussten schon, wie man sich Highlights ins Haar macht.»

			John rieb sich nachdenklich das Kinn. 

			«Erst der Ring, jetzt das», sagte sie aufgeregt. Es musste ­einen Zusammenhang geben. Die Frau auf dem Bild war sie. Und es war auch ihr Ring, der vor Jahrtausenden an diese Wand gemalt worden war.

			«Ich verstehe, worauf du hinauswillst.»

			Endlich, John kam zur Einsicht, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Sie mussten herausfinden, was es war. 

			«Jemand will uns offenbar an der Nase herumführen.»

			«Was?» Nun war es Gladice, die ihm nicht folgen konnte.

			«Ganz offensichtlich erlaubt sich einer der Jungs einen Spaß mit uns. Hey, wer von euch hat Gladice an die Wand gepinselt?»

			Die anderen drehten sich zu John um und machten fragende Gesichter. Niemand fühlte sich angesprochen. Kurz darauf wandten sie sich wieder ihrer Arbeit zu.

			«Niemand hatte die Zeit, die Malereien zu manipulieren. Noch dazu würde das doch keiner von uns machen!»

			«Einigen traue ich so etwas schon zu.»

			«Ich nicht. Außerdem ist die Farbe trocken. Fass sie einmal an.»

			John tat es und nickte. «Also kein Scherz, mh? Die Erklärung hätte mir gut gefallen», gab er zu und Gladice ging es nicht anders.

			«Wir nehmen Proben von diesen Bildern und lassen im Labor untersuchen, wie alt die Farben sind. Dann wissen wir, zu welchem Zeitpunkt die Malereien entstanden sind.»

			Das war in der Tat eine gute Idee, auch wenn sie Gladice nicht wirklich beruhigte. Sie ahnte, dass das Alter dem Fund angemessen wäre.

			*

			Gegen Abend kehrten die Forscher zufrieden in ihr Lager zurück. Ein anstrengender Tag lag hinter ihnen, aber auch ein guter. Gladice konnte sich jedoch nicht wirklich über den Erfolg freuen. In ihr war eine Unruhe, die sie nicht abstellen konnte. Sie zog sich früh in ihr Zelt zurück und versuchte, möglichst schnell einzuschlafen.

			Aber das Gelächter ihrer Kollegen, die sich am Lagerfeuer versammelt hatten, erschwerte ihr Vorhaben. John nahm ihre Sorge wegen der Malereien nicht ernst. Er glaubte an einen Zufall. Für Gladice sah es aber nach allem nur nicht nach Zufall aus. In ihr wuchs die Gewissheit, dass Rabenhaar sie für sich holen wollte. Wie auch immer das funktionieren sollte. Aber Gladice war sich bewusst, dass ihre Gedanken nicht unbedingt logisch waren. Es war viel mehr ein diffuses Wissen.

			Irgendwann gegen Mitternacht fielen Gladice die Augen zu und wohltuende Dunkelheit empfing sie. Für einen kurzen Augenblick fühlte sie sich behütet und geborgen, doch dann hörte sie, wie jemand den Eingang ihres Zelts öffnete und zu ihr hereinkam.

			Instinktiv glaubte sie, es handele sich um John. «Geh weg … ich will schlafen», murmelte sie im Halbschlaf, doch die ­Antwort war ein Knurren.

			Erschrocken riss Gladice die Augen auf. Neben ihr hockte Rabenhaar, der sie lüstern anstarrte. Sein gieriger Blick bewirkte, dass es zwischen ihren Schenkeln heftig prickelte. Er legte den Zeigefinger auf ihren Mund, deutete ihr an, ruhig zu bleiben. 

			Aber Gladice war derart erstarrt, sie konnte ohnehin keinen Mucks von sich geben. Aus Angst, aber auch Faszination. 

			Rabenhaar deutete zum Ausgang des Zeltes und Gladice verstand. Er wollte sie mitnehmen. Gladice würde viel zurücklassen, viel verlieren, wenn sie ihm folgte. Im wachen Zustand wäre sie eher geflohen, aber jetzt wollte sie nur zu gern mit ihm gehen, weil ihr Verstand in diesem Rausch nicht richtig funktionierte.

			Sie schlüpfte eilig aus ihrem Schlafsack und streifte sich ihre Turnschuhe über. Das alles war nur ein Traum. Genauso wie der Traum in der Nacht zuvor. Rabenhaar existierte nicht. Und sollte er jemals existiert haben, dann war er seit Jahrtausenden tot. Für einen Toten, das musste sie eingestehen, war seine sexuelle Anziehungskraft allerdings enorm.

			«Die da draußen werden uns sehen», sagte sie. Seltsamerweise hörte sie keine Geräusche mehr am Lagerfeuer. Vielleicht hatten sich die Kollegen unterdessen selbst schlafen gelegt? Aber wo war dann John? Rabenhaar schlüpfte hinaus ins Dunkel der Nacht.

			«Nicht doch!», rief Gladice, spätestens jetzt mussten ihn ihre Kollegen entdeckt haben. Doch niemand reagierte oder schrie auf. Vorsichtig lugte sie nach draußen. Das Feuer brannte noch, aber niemand war da, um es zu bewachen. Auch Rabenhaar konnte sie nirgends entdecken. Wo war er hin?

			Sie kletterte aus dem Zelt und blickte sich suchend nach ihm um. Schließlich erkannte sie seine Silhouette in nicht allzu weiter Ferne. Er war in Richtung Höhle unterwegs, drehte sich gerade zu ihr um und winkte ihr erneut.

			Sie rannte ihm nach. «Das macht alles keinen Sinn. Was willst du von mir? Warum verfolgst du mich?», schrie sie ihn an, als sie ihn endlich eingeholt hatte. War nicht gerade sie ihm auf den Fersen gewesen?

			Ihre laute Stimme machte ihn anscheinend aggressiv. Plötzlich packte er ihre Handgelenke und seine weichen Lippen pressten sich gierig und besitzergreifend auf ihre. 

			Gladice bekam vor Schreck keine Luft mehr, drückte sich von ihm weg und keuchte. Was für ein grober Kerl! Und was für ein aufregender Kuss! 

			«Ich weiß, was du willst. Du willst, dass ich dir in deine Welt folge. Aber das kannst du vergessen. Ich habe dich durchschaut.» Hatte sie das wirklich? Verstand sie irgendetwas von dem, was hier geschah?

			Er grollte etwas, das sie nicht verstand, das aber an eine fremde Sprache erinnerte. Eigenartige Worte, nicht einfach nur Laute. Rabenhaar griff nach ihr und warf sie sich über die Schulter. Und das mit einer Leichtigkeit, die ihr ihre eigene Machtlosigkeit schmerzlich demonstrierte. 

			Gladice schrie auf, schlug wie von Sinnen auf seinen Rücken ein, strampelte mit den Beinen, doch nichts hatte eine Wirkung auf den Hünen, der sie einfach mitschleppte, als wäre sie seine Jagdbeute. Wahrscheinlich sah er sie auch als solche an.

			«Lass mich runter, du Grobian!»

			Er folgte ihrem Wunsch, jedoch erst, als er durch das Gestrüpp gelaufen war und in die Höhle gelangte. Dort setzte er sie ab, musterte sie aus hungrigen Augen. Gladice wich abermals zurück. Was wollte dieser Wilde nur von ihr? Als würde sie die Antwort darauf nicht kennen. Er fühlte sich sexuell zu ihr hingezogen, weil sie anders war als die Frauen aus seiner Welt. Und sie wollte ihn, weil er kein moderner Mann war, sondern ein Wilder, der sich einfach nahm, wonach es ihm beliebte. Ihre zivilisierte Seite verurteilte das, wehrte sich gegen ihre eigenen Empfindungen, aber ihr wilde Seite, die schon immer nach Abenteuern gegiert hatte, unterwarf sich dem Wilden nur zu gern. Nur durch ihn konnte sie Erlösung finden, das spürte sie instinktiv.

			Da setzte er zum Sprung an, riss sie einfach nieder und legte sich auf sie. Seine Lippen saugten sich an ihrem Hals fest, seine Zähne zwickten in ihre Haut. Es brannte leise an dieser Stelle. Gladice hätte sich wehren können. Sie hätte ihn mit ihren Händen wegdrücken sollen. Vielleicht hätte es nichts gebracht, doch sie unterließ selbst den Versuch. 

			«Es ist nur ein Traum», erinnerte sie sich. Und in Träumen konnte sie sich gehen lassen, sich ihren eigenen animalischen Gelüsten hingegeben, sie ausleben, wie es ihr gefiel, ohne dass es für sie gefährlich werden konnte. Hier und jetzt wollte sie von ihm genommen werden. Sie wollte seine Härte und Unnachgiebigkeit spüren. Ihre Sehnsucht nach einem Mann wie ihm hatte sich den ganzen Tag über aufgestaut, jetzt konnte sie den Druck rauslassen.

			Sie stöhnte lustvoll auf, was Rabenhaar einen Moment lang irritierte, doch dann sah sie, wie sich ein schmutziges Lächeln auf seinen Lippen bildete. Die Laute einer erregten Frau kannte­ er zu gut. Darin unterschied sich Gladice wohl kaum von den Höhlenfrauen, die Rabenhaar sonst begattete. 

			Doch anstatt da weiter zu machen, wo er gerade aufgehört hatte, stieg er von ihr herunter, wirbelte sie herum, bis sie auf allen Vieren aufkam, dann packte er ihre Haare und zog ihren Kopf nach hinten, als wollte er ihr dadurch demonstrieren, wer von ihnen der Herr war. Dabei zweifelte Gladice dies zu keinem Augenblick an. Sie akzeptierte die Rolle, die ihr zugedacht war. Genoss sie sogar. Er war der Stärkere, er bestimmte die Regeln in diesem Spiel. Anders wollte sie es nicht.

			Gladice genoss diese Art der Behandlung. Sie wollte seine Wildheit spüren, wollte von ihm rangenommen werden, bis ihr die Puste ausging. Sie wollte seinen Schweiß an ihrem Körper spüren, seine Männlichkeit tief in ihr. Die Lust ließ sie beben.

			Er stellte sich hinter sie, legte seine mächtigen Pranken auf ihren Hintern und zerriss die Stoffhose. Gladice spürte seinen heißen Atem an ihren Pobacken und eine Gänsehaut bildete sich an dieser Stelle. Vorsichtig schob er ihre Beine auseinander, hockte sich zwischen ihre Schenkel und leckte von hinten über ihre Scham. Seine Zunge erschien ihr riesig und auffallend feucht. Gierig glitt sie über ihre empfindlichste Stelle. Reizte diese, bis ihre Klitoris anschwoll, größer und sensitiver wurde.

			Ein zufriedenes Grollen drang aus seiner Kehle. Es ließ ihre Schamlippen vibrieren. Gladice wurde so heiß, dass sie innerlich fast verbrannte. Ihre Lust quoll förmlich aus ihr, während er aus ihrem Quell trank, sich an ihm ergötzte. Ein Quell, der nicht versieden wollte. Gladice spürte ihre Nässe überall. In ihrem Schoß, an den Innenseiten ihrer Schenkel.

			Dann schob er sich in sie. Gladice stöhnte auf. Ihr Körper wurde förmlich durchgeschüttelt. Sie glaubte nicht, ihn zur Gänze aufnehmen zu können, doch Rabenhaar belehrte sie eines Besseren. Tief drang er in sie vor, weitete sie. Es schmerzte­ und törnte sie gleichermaßen an.

			Plötzlich drückte er ihren Kopf mit einer Hand nach unten, so dass sie eine unterwürfige Position einnehmen musste. Sie keuchte erregt. Das Männchen glaubte das Weibchen erst noch besiegen zu müssen, dabei hatte Gladice sich längst ergeben.

			Nur ein Traum, erinnerte sie sich. Im echten Leben würde sie niemals erlauben, dass ein Mann so mit ihr umsprang. Auch kein Wilder, der aus einer vorzivilisatorischen Zeit kam. Aber im Traum war alles erlaubt, was erregte. Und diese Behandlung törnte sie über alle Maßen an.

			Ja, sie war das unterwürfige Weibchen, ja, sie gefiel sich in dieser Rolle. Rabenhaar schien genau zu wissen, was sie erregte, wie er ihr die schönsten Gefühle bereitete.

			Er stieß in sie. Wieder und wieder. Mit jedem Stoß klatschten seine Hoden an ihren Hintern. Jeder Stoß schien noch etwas tiefer in sie vorzudringen. Hob sie auch nur für einen kurzen Moment den Kopf, wurde dieser wieder nach unten gedrückt, damit sie nicht vergaß, wo ihr Platz war. 

			Seine Hände krallten sich besitzergreifend in ihre Pobacken. Er stöhnte, keuchte, und seine Laute klangen animalisch. Wild. Ungezähmt. Wenn er die Stellung wechseln wollte, tat er es einfach, ohne sie zu fragen. Er packte sie am Nacken, zog sie hoch und presste sie mit dem Rücken voran gegen eine nahegelegene Wand. Jetzt konnte sie ihm ins Gesicht sehen, während er sie penetrierte. Seine dunklen Augen funkelten, Schweiß rann in Sturzbächen über seine Stirn und die Wangen, tropfte von seinem Kinn. 

			Sein Brustkorb bebte, der laute Atem blies ihr ins Gesicht, raubte ihr die Luft. In diesem Moment sah Rabenhaar aus wie die wilde Mischung aus Mann und Tier. Er hätte ebenso gut ein Werwolf sein können, der gerade seine Beute erlegte. Täuschte sie sich oder waren seine Eckzähne sogar ein wenig spitz. Falls dem so war, musste es sich um eine Modifikation handeln, die er selbst vorgenommen hatte. Die Zähne der Steinzeitmenschen waren denen der heutigen Menschen sehr ähnlich. Aber sein Gebiss erinnerte an das eines Raubtiers.

			Herrje, in einem solchen Moment kam ausgerechnet die Wissenschaftlerin in ihr durch. Er packte ihren Unterkiefer, drückte ihren Mund zusammen und presste seine Lippen wild auf ihre. Sie spürte, wie seine riesige fleischige Zunge in sie drang, sich an die ihre schmiegte, sie massierte, aber auch weiter zurückdrängte. 

			Immer schneller, immer härter stieß er in sie. Ihre Erregung nahm zu, vermischte sich mit dem Lustschmerz, der sie immer weiter antrieb. Seine Hände legten sich auf ihre Brüste, massierten diese kraftvoll. Fast tat es weh. Rabenhaar war nicht unbedingt der zärtlichste Liebhaber, aber genau das machte ihn aufregend und interessant. Er war nicht wie John. Und als es Rabenhaar kam, spürte sie, wie sein Schwanz in sie pumpte, sich entlud. Erst danach kam sie.

			Rabenhaar setzte sie ab. Plötzlich sehr vorsichtig, als fürchtete er, sie zu zerbrechen. Ein zufriedenes Lächeln zeigte sich auf seinem markanten Gesicht. Gladice musste sich an der Felswand abstützen. Sie war noch immer außer Atem, ihr Körper geschwächt, ihre Beine zitterten und ihre Knie fühlten sich an, als wären sie aus Butter. Ihr schwindelte und ihr Herz raste. 

			Was für geiler Sex! So etwas hatte sie noch nie im realen ­Leben erlebt. Am liebsten wollte sie in die nächste Runde gehen. Nach einer kurzen Pause.

			Als sie jedoch den Blick hob, war Rabenhaar verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Gladice blickte sich suchend nach ihm um. Ihre Herzfrequenz nahm nochmals zu. Sie wollte nicht, dass er sie hier zurückließ. 

			«Wo bist du?», rief sie in die Dunkelheit hinein.

			Keine Antwort.

			«Scheiße», entfleuchte es ihr und sie strich sich ein paar schweißnasse Strähnen aus dem Gesicht.

			«Es ist nur ein Traum», wiederholte sie ihr Mantra. Ein Traum, in dem alles möglich war. Selbst Sex mit einem Höhlenmenschen. Wenn sie es wollte, wäre er schnell wieder bei ihr. Sie konzentrierte sich auf ihn, wünschte er würde ihr endlich antworten.

			Ein Grollen erklang. Es funktionierte also! Gladice eilte dem Laut nach, fand Rabenhaar tiefer in der Höhle, wo er vor einem eigenartigen Spalt im Felsen stand, der seltsam glühte. Er war breit genug, dass ein Mensch hindurchpasste. Am Tag hatten die Forscher diese seltsame Stelle nicht entdeckt. Vielleicht existierte sie auch nur in ihrem Traum.

			«Was ist das?», fragte Gladice verwirrt. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie gesehen. 

			«Ist das so etwas wie ein Tor in eine andere Welt? In deine vielleicht?», fragte sie.

			Rabenhaar nickte. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass er sie verstand. Seine Hand legte sich zärtlich auf ihre Wange, streichelte diese. Der Moment des Abschieds war gekommen. Gladice’ Herz blutete.

			Rabenhaar gab einen leisen Grolllaut von sich, dann wandte er sich von ihr ab, ging durch den Felsspalt und das Glühen verschlang seinen Körper vollständig. Traurig blickte sie ihm nach, bis er sich gänzlich im Licht aufgelöst hatte.

			Ob sie ihm folgen sollte? Gladice zögerte. Würde sie in seiner Welt zurechtkommen? Würden die Mitglieder seines Stammes sie akzeptieren? Sie sah noch einmal die Höhlenbilder vor den Augen. Einauge und Rabenhaar, die sie leidenschaftlich liebten. Oder die Frau mit den Tigerhaaren, die stets an Rabenhaars Seite zu finden war. Diese Frau war sie. Gladice hatte es von Anfang an geahnt. Und somit gab es keinen anderen Ausweg. Die Abbildungen, die sie im Seitenarm von Chauvet entdeckt hatten, verrieten ihre Zukunft, die sie in der Vergangenheit erleben würde. Sie musste ihrem Herzen folgen und sie würde es tun. Ein Leben ohne Rabenhaar konnte sie sich jetzt nicht mehr vorstellen. Er gehörte zu ihr. Und sie zu ihm. Etwas an ihm zog sie an. Sie konnte es nicht länger leugnen. Sie wollte seine starken Hände von jetzt an jeden Tag an ihrem Körper spüren.

			Gladice nahm all ihren Mut zusammen und durchschritt das Tor im Felsen. Wärmendes Licht empfing sie, streichelte und liebkoste sie. Es blendete sie, aber sie fürchtete sich nicht länger. Alles fühlte sich mit einem Mal richtig an. 

			Sie spürte feuchten Boden unter ihren Füßen, fremde Geräusche empfingen sie. Die Luft schmeckte anders, eigenartige Gerüche stiegen ihr in die Nase. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die neue Umgebung. Dunkle Flecken nahmen Formen an. Farben drangen zu ihr durch. Doch das erste, was sie klar erkannte, waren Rabenhaars markante Züge.

			Er hielt ihr die Hand hin und sie nahm sie an, folgte ihm in sein Reich. Wenn sie am nächsten Morgen aufwachte, würde sie John von diesem fantastischen Traum erzählen. Sie war gespannt auf seine Reaktion.

			*

			Als Professor John Gulliver am Tag darauf aufwachte, war die Sonne noch nicht aufgegangen. Gleichwohl fühlte er sich ausgeruht und voller Tatendrang. Heute würden sie das Flusstal verlassen, und ein paar Tage im Labor lagen vor ihm. Er würde die Steinbröckchen, die sie aus den Malereien entfernt hatten, genauestens untersuchen, um herauszufinden, wie alt die Abbildungen im Seitenarm von Chauvet waren.

			Er tat dies in erster Linie aus wissenschaftlicher Neugier, aber auch um seine eigene zu befriedigen. Das Abbild seines Freundschaftsringes sowie die Darstellung der Frau mit den hellen Haarsträhnen machten ihn stutzig. Wer hatte diese Bilder gemalt. Und warum? Was stellten sie dar?

			Er hoffte auf ein einleuchtendes Ergebnis, das auch Gladice beruhigen würde. Gladice. Wenn er nur an sie dachte, wurde ihm warm ums Herz. Seine Hand tastete nach ihr, doch sie griff ins Leere. Überrascht wandte er den Kopf.

			Gladice’ Schlafsack war leer. Offenbar war sie noch früher aufgewacht als er und hatte das Zelt bereits verlassen. Gewiss war sie draußen und kümmerte sich um den Kaffee und das Frühstück, denn in gut einer halben Stunde würden auch die anderen aufstehen. John beschloss, Gladice zu helfen, zog sich rasch etwas über und verließ das Zelt, doch zu seiner Überraschung saß nicht Gladice am Feuer, sondern Henry.

			«Morgen», grüßte der.

			«Morgen. Hast du Gladice gesehen?», fragte John irritiert und blickte sich nach seiner guten Freundin und Kollegin um.

			Henry schüttelte den Kopf. «Ich bin erst seit ein paar ­Minuten wach, frag mal Kate, die hat heute Nacht kaum geschlafen.»

			Erst jetzt bemerkte er Kate, die gerade ein paar Spiegeleier auf einem kleinen, tragbaren Herd briet.

			«Ich hab sie auch nicht gesehen, warum? Ist sie denn nicht im Zelt?», fragte Kate.

			«Nein», war Johns knappe Antwort und er versuchte, Gladice­ auf ihrem Handy zu erreichen. Fehlanzeige. Es war wahrscheinlich ausgeschaltet oder hatte, wo auch immer sie gerade war, keinen Empfang. 

			Jetzt gab es eigentlich nur noch eine Möglichkeit, wo sie sein konnte. Sie musste die Höhle von Chauvet auf eigene Faust aufgesucht haben. Wie unvernünftig das war. Doch die seltsamen Abbildungen hatten ihr keine Ruhe gelassen, das hatte John deutlich gemerkt.

			«Planänderung! Vor der Abreise fahren wir noch mal nach Chauvet, wahrscheinlich finden wir Gladice dort. Sie ist ein ehrgeiziger Mensch, vermutlich hat sie noch weitere Forschungen dort unten angestellt.» Einen der Jeeps hatte sie jedenfalls nicht genommen, also musste sie zu Fuß unterwegs sein.

			«Na dann wollen wir mal los!», sagte Henry und eilte zum Wagen.

			«Und was ist mit meinen Eiern?», fragte Kate.

			«Die essen wir später, wenn wir alle wieder zurück sind», schlug John vor und sie fuhren los. Doch John fand Gladice nicht in der Höhle, und als er mit seinem Trupp zum Lager zurückkehrte, war sie auch dort nicht zu finden. Niemand hatte sie gesehen. Niemand wusste, wo sie war. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, er würde sie nicht wiedersehen. Und er sollte damit recht behalten.

		

	
		
			Spiel mit dem Feuer

			Es war lange her, seit Nigel Argyle eine Zirkusvorstellung besucht hatte. An die zwanzig Jahre, wenn er richtig schätzte. Mit einem Schmunzeln dachte er an die Zeit zurück, als er mit seinen Eltern in der ersten Reihe gesessen und die unbeholfenen Clowns mit ihren roten Knollnasen und den viel zu großen Schlappschuhen sowie die todesmutigen Artisten bewundert hatte. Alles war damals neu und aufregend für ihn gewesen. Eine völlig andere Welt, bunt und fröhlich, scheinbar grenzenlos.

			Auch heute saß er in der ersten Reihe. Aber der Zirkus hatte sich verändert. Der Zauber, der ihn früher in seinen Bann gezogen hatte, war simpler Effekthascherei gewichen. Alles wirkte vorhersehbar. Lieblos. Ein Programm, das einfach nur abgespult wurde. Lediglich das Zelt war dasselbe wie damals, nur wies es jetzt größere und zahlreichere Flicken auf. 

			Nigel bereute es, auch nur ein Pfund für die Vorstellung ausgegeben zu haben. Nostalgische Gefühle kamen in ihm nicht auf. 

			Die Frau mit der rosafarbenen Barockperücke und den tanzenden Pudeln, die es nicht einmal schafften, die jüngeren Zuschauer zu begeistern, verbeugte sich mit affektierten Gesten, bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand. An ihre Stelle trat ein Mann mittleren Alters in einem schillernden Gewand. Ein altmodischer Zylinder zierte seinen Kopf. Es brauchte nicht viel Fantasie, um zu erkennen, dass dieser sonst unauffällige Mann einen Magier darstellte. Nigel erwartete sich nicht allzu viel von seiner Kunst und gähnte hinter vorgehaltener Hand, als hinter dem breitschultrigen Kerl eine zierliche Frau auftauchte. Sie trug ein hautenges Kostüm in denselben Farben wie der Magier, nur sahen die Glitzerstoffe an ihrer zarten Gestalt viel angenehmer aus. Nigel war mit einem Mal wieder hellwach. Die Blondine mit dem Pagenschnitt weckte seine Aufmerksamkeit, wobei Nigel nicht sagen konnte, was genau es war, das ihn derart an sie fesselte. 

			Wahrscheinlich waren es ihre Rundungen oder ihr intensiver Blick, mit dem sie ihn bedachte. Konnte sie ihn wirklich sehen, obwohl er im Dunkeln saß? Ihre Augen waren außergewöhnlich hell, fast hypnotisch. Er blickte rechts und links neben sich, um sicher zu gehen, dass wirklich er gemeint war. Da niemand neben ihm Platz genommen hatte, die Vorstellung war allgemein recht leer, galt ihr Blick wohl tatsächlich ihm. Es machte ihn nervös, direkt angesehen zu werden. Das hatte keiner der anderen Artisten zuvor getan, und Nigel wusste nicht, wie er reagieren sollte. 

			Er konnte dem Blick der jungen Frau nicht standhalten und sah zu Boden. Sein Blick streifte die dicke Beule in seiner Hose. Nigel erschrak, hielt sich rasch eine Hand vor sein Geschlechtsteil, das immer stärker gegen den Stoff seiner Hose drängte. Jetzt spürte er die Erregung umso stärker. Hatte sie das Malheur etwa bemerkt und ihn deshalb angesehen? Immerhin würde das ihren seltsamen Blick erklären. Aber aus der Entfernung konnte sie doch unmöglich seinen erigierten Schwanz gesehen haben. Noch dazu war seine Hose schwarz und es war dunkel im Zuschauerraum. 

			Nigel sah noch einmal zu der Frau, um sich Gewissheit zu verschaffen. Wahrscheinlich hatte sie sich längst dem Magier zugewandt. Tatsächlich aber stand die junge Artistin noch immer genau da, wo sie zuvor gestanden hatte. Und sie sah ihn nach wie vor mit ihren durchdringenden Augen an. Sie wusste es also doch! Nigel wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Oder hätte das Zelt verlassen. Aber dann wären die anderen Zuschauer ebenfalls auf seine peinliche Lage aufmerksam geworden. Es genügte ja bereits, dass die Artistin es mitbekommen hatte.

			Nigel wich ihrem Blick abermals aus, weil er sich schuldig fühlte. Schließlich war sie der Grund seiner Erregung. Aber es gelang ihm nur halbherzig. Ihre Augen fesselten ihn. Es war unheimlich. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinem Körper. Plötzlich tauchten Bilder in seinem Kopf auf. Bilder, die nicht aus seinem eigenen Geist kamen, sondern ihm von außen eingepflanzt wurden. Wie auch immer das möglich war. Er sah eine nackte Frau, die in aufrechter Haltung an eine steinerne Säule gefesselt war. Ein schwarzes Samtband lag über ihren Augen. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass es in Wahrheit eine dicke Strähne ihrer bodenlangen Haare war. Auch ihre Hände, die Taille und die Füße waren mit ihrem eigenen Haar gebunden. Nigel sah das Bild so klar vor sich, als stünde er selbst vor der Fremden. Ihre Brüste reckten sich ihm mit rot glühenden Nippeln entgegen und er verspürte den Drang, die Brustwarzen zu drücken, zu zwirbeln, der Frau lustvollen Schmerz zu bereiten.

			Nigel schüttelte verwirrt den Kopf, solche Gedanken waren ihm noch nie gekommen! Er wollte niemandem Schmerz zufügen. Zumindest nicht bewusst. Und schon gar keiner hilflosen Person.

			Die dunklen Haarsträhnen lösten sich, glitten wie Schlangen­ über den zarten Körper, streichelten die wohlgeformten Brüste. Erst als die Frau befreit war, öffnete sie die Augen, die zwei funkelnden Saphiren glichen. Nigel erschrak über den hypnotischen Blick. 

			Im nächsten Moment war er wieder in der Wirklichkeit. Die blonde Assistentin legte sich in eine Zauberkiste, aus der am einen Ende nur ihr Kopf und auf der anderen Seite ihre Füße herausschauten. 

			«Ich, der große Megath, werde Sie heute Abend das Staunen lehren, verehrtes Publikum.» Aus einem Ständer zog er ein silbrig glänzendes Schwert heraus und hielt es ins Licht. «Das Katana ist eines der schärfsten Schwerter der Welt. Geeignet um sogar Stahl zu zerschneiden.»

			Nigel merkte, dass sich seine Finger in seine Oberschenkel gekrallt hatten. Nur mit Mühe und Not konnte er sie wieder lösen, seine Aufmerksamkeit nach vorne richten, den brennenden Schmerz ignorieren. Auch das kostete ihn einiges an Konzentration. Ihm dämmerte, was der Magier vorhatte. Ein alter Trick, der immer noch funktionierte, auch wenn jeder im Raum wusste, dass die Assistentin nicht wirklich durchbohrt wurde. Als Nigel jedoch in das Gesicht der jungen Frau sah, erstarrte er, denn ihr Blick war so ängstlich und verstört, als rechnete sie damit, Megath würde keine halben Sachen machen, sondern war bereit für eine gute Show auch einen Mord zu begehen.

			«Hilf mir», hörte er eine fremde Stimme nah an seinem Ohr. «Ich bin seine Gefangene.»

			Nigel blieb der Mund offen stehen. Die Stimme gehörte der Assistentin. Er wusste das einfach. Aber wie konnte sie mit ihm sprechen, ohne dabei auch nur ihre Lippen zu bewegen? Zudem machte es den Anschein, als würde nur er sie hören.

			Megath stellte sich neben die Kiste, die bei genauerer ­Betrachtung die auffällige Form eines Sargs aufwies, und hob das Schwert in die Höhe. Dramatischer Trommelwirbel erklang. Gleich würde er zustechen.

			«Hilf mir, bitte», flehte die Stimme. Erneut sah Nigel Dinge, die nicht da waren, die keinen Sinn ergaben. Er stand vor der Kiste, in der die Frau lag, aber ihre Haare waren nicht blond sondern so schwarz wie das Gefieder eines Raben. Ihre Lippen öffneten sich, bebten, luden ihn ein. Aber etwas anderes fesselte seine Aufmerksamkeit noch mehr. Eine Öffnung im Deckel der Kiste. 

			Er trat näher, begutachtete die Lücke in dem edlen Holz und hielt den Atem an, als er erkannte, was sich direkt darunter verbarg. Wie wunderschön sie war. Gleich einer Blüte, die gerade erst im Begriff war aufzugehen. So rein wie frischer Schnee. Ihr sinnlicher Duft stieg ihm in die Nase. Er wusste,­ die junge Frau konnte sich nicht aus ihrer Lage befreien. Und er konnte sie dort unten küssen, über ihre Schamlippen lecken, ihre Perle mit seiner Zunge ertasten.

			Der tosende Applaus der Zuschauer riss Nigel in die Wirklichkeit zurück. Megath durchbohrte die Schöne. Schmerz blitzte in ihren Augen auf, ein stummer Schrei aus halb geöffnetem Mund. Ein zweites Katana folgte dem ersten. Dann ein drittes und viertes. Die Qual der Assistentin war kaum noch zu übersehen, ihr Gesicht wurde bleich, auch ihre rosigen Lippen verloren an Farbe, zitterten. Aber niemand schenkte dem Beachtung. Niemand, außer ihm.

			«Er bringt sie um!», schrie er erschrocken auf. 

			Alle Blicke richteten sich auf ihn. 

			«Nur keine Sorge, mein Freund. Es geht ihr gut», versprach der große Megath und lachte über ihn. Aus dem Mund der Assistentin tropfte Blut, doch niemand reagierte.

			Nigel spürte reißende Kopfschmerzen, dennoch setzte er sich wieder. Was war hier noch echt, was Einbildung? Vielleicht sollte er einen Arzt aufsuchen? 

			Die Vorführung endete, und wie Megath es versprochen hatte, entstieg die hübsche Assistentin unversehrt ihrem engen Gefängnis und verneigte sich, ohne sichtbare Verletzungen.

			Den Rest der Vorstellung blendete Nigel aus. Er bekam nicht mit, was in der Manage vor sich ging und war heilfroh, als die Künstler ein letztes Mal vor ihr Publikum traten und sich verneigten. Die blonde Assistentin fehlte jedoch, was Nigel beunruhigte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr, und erst recht nicht mit diesem Megath. 

			Nachdem die Vorstellung vorüber war und sich die Menschenmassen zu den Ausgängen drängten, blieb Nigel noch eine Weile sitzen und starrte in die leere Manege. Aber dann zog ihn etwas nach draußen, rief ihn, und er folgte. 

			*

			Licht brannte in den Wohnwagen, die in dem abgegrenzten Gebiet hinter dem Zelt Reihe an Reihe parkten. Eine bunte Mischung von Caravans unterschiedlichster Jahrgänge. Alte, klapprige Wohnmobile standen neben blank polierten oder mit bunten Lichtern dekorierten Wagen. Nigel fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Wie ein Eindringling. Er schlich zu dem Wagen mit den riesigen Lettern, die den Namen Megath ergaben, und lugte durch ein Fenster ins Innere. Eine junge Frau mit schwarzen Haaren saß auf einem Sofa, in den Händen hielt sie eine blonde Pagenperücke. Vor ihr stand Megath, der irgendetwas in einer fremden Sprache brüllte, das seine Assistentin zusammenzucken ließ. Als er auch noch ausholte­ und ihr mitten ins Gesicht schlug, wallte Zorn in Nigel auf. So durfte dieser Kerl seine Assistentin nicht behandeln! Nigel überlegte, die Tür aufzureißen und sich Megath vorzuknöpfen, als plötzlich etwas Unerwartetes geschah, dass Nigel abermals an seinem Verstand zweifeln ließ. 

			Megath steckte sich einen übergroßen Ring an den Finger und klappte den Edelstein hoch, unter dem sich ein kleines Fach verbarg. Im selben Moment löste sich der Körper der Assistentin in eine wabernde rauchartige Konsistenz auf, die in dem Ring verschwand.

			Nigel blieb der Mund offen stehen. Was zur Hölle ging hier vor sich? So etwas gab es vielleicht im Fernsehen, aber doch nicht in der Realität. Menschen wurden nicht zu Rauchsäulen! Megath legte den Ring ab und schaltete das Licht aus.

			«Sie steckt nun in einem Ring», versuchte sich Nigel das Unfassbare begreiflich zu machen. Und obwohl er es mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte er es nach wie vor nicht glauben. Ganz rational betrachtet, und unter der Annahme, dass Nigel nicht an einer psychologischen Störung litt, war das Geschehen nur auf eine Weise zu erklären. Die hübsche Assistentin war kein Mensch! Was genau sie allerdings war, wusste Nigel nicht zu bestimmen. Er war sich jedoch sicher, dass die junge Frau bei Megath alles andere als gut aufgehoben war. Völlig gleich, was sie war. 

			Aber was konnte Nigel Argyle tun? Er beschloss zu warten. So lange, bis er sicher war, dass Megath schlief. Dann würde er den Ring aus dem Wagen holen und mitnehmen, die schöne Maid befreien und die Belohnung einstreichen, die einem Helden in solch einer Geschichte immer zustand. 

			Er versteckte sich hinter dem Wagen, damit niemand ihn sah und wartete. Irgendwann, er wusste nicht wie viel Zeit inzwischen vergangen war, vernahm er ein durchdringendes, sägendes Geräusch, das ihm aus jenen Tagen bekannt war, wenn er bei seiner Großmutter übernachtet hatte. Niemand, nicht einmal Megath, hatte so laut geschnarcht wie sie, dass es selbst durch mehrere Wände drang.

			Nigel nahm all seinen Mut zusammen und schlich zur Wagentür, öffnete diese so leise wie möglich und drang in die Behausung des Magiers ein. Der Ring lag auf einer Kommode. Welch Narr dieser Megath war, dass er dieses wertvolle­ Schmuckstück so offensichtlich herumliegen ließ. Nigel steckte es in seine Jackentasche und stahl sich davon.

			*

			Was hatte er sich nur einfallen lassen? Der Ring lag auf Nigels Nachtschrank und glitzerte im Licht der Tischlampe. Er wirkte ganz normal, ließ sich nicht öffnen, es gab auch kein Fach unter dem Stein. Nichts deutete daraufhin, dass in dem Schmuckstück ein übersinnliches Wesen lebte. Wahrscheinlich war er einfach nur Opfer einer optischen Täuschung geworden! Er schlug sich gegen die Stirn. Wie hatte er nur so dumm sein können, Megath zu bestehlen. Das war eine Straftat! Es würde ihn nicht wundern, wenn morgen früh die Polizei von Norfolk vor seiner Tür stand. Mit einem Haftbefehl!

			«Ich muss ihn zurückbringen», sagte Nigel und nahm den Ring in die Hand, betrachtete ihn von allen Seite, als hoffte er immer noch, etwas Übernatürliches an dem Saphir zu erkennen. Aber das war natürlich Unsinn! Es gab keine echten Magier. Und erst recht keine magischen Ringe.

			Er musste ihn zurückbringen. Auf der Stelle. Mit etwas Glück würde dieser Megath gar nicht bemerken, dass ihm überhaupt etwas abhanden gekommen war.

			Nigel bekam Kopfschmerzen. Seine Hände zitterten so stark, dass ihm der Ring entglitt und zu Boden fiel. Scheppernd rollte er unter das Bett. Auch das noch! Nigel legte sich auf den Boden und streckte die Hand nach dem wertvollen Schmuckstück aus. Als er es endlich zu fassen bekam und wieder hervorholte, hatte sich der Edelstein zur Seite verschoben und gab den Blick auf ein kleines Fach frei. Also war es doch keine Einbildung gewesen! Aber in dem Versteck lag nichts. Auch hatte er nirgends Rauch in seinem Schlafzimmer aufsteigen sehen. Das Fach war also leer gewesen. Er schüttelte den Kopf. Wie naiv war es zu glauben, dass eine außergewöhnlich hübsche Frau in diesem Kitschring steckte? 

			Plötzlich streichelte eine zarte Hand über seinen Nacken. Nigel wischte sie weg. Aber die Hand gab nicht auf, kroch unter das Hemd seines Schlafanzugs und strich über seine haarlose Brust. Etwas schmiegte sich von hinten an ihn. Er spürte einen fremden Herzschlag. 

			Erschrocken fuhr Nigel herum. Das Mädchen mit den schwarzen Haaren stand hinter ihm und schaute ihn verängstigt an.

			Sie war es! Daran gab es keinen Zweifel. Die Frau aus seinen Tagträumen. Die Assistentin des Magiers, die während der Vorstellung eine Perücke getragen hatte. 

			Nackt stand sie vor ihm, zitterte am ganzen Leib. Offenbar hatte Nigel sie sehr erschreckt. Beruhigend hob er die Hände, redete auf sie ein, sie brauche keine Angst zu haben, könne sich beruhigen. Dabei bemühte er sich, seiner Stimme einen sanften Klang zu verleihen und keine hektischen Bewegungen zu machen.

			«Schon gut, alles in Ordnung», versicherte er. «Wer bist du?»

			«Talina», sagte sie schlicht. 

			Dieselbe Stimme hatte er vorhin während der Vorstellung in seinem Kopf gehört. Wie hatte sie das nur angestellt?

			«Und … was bist du?»

			«Ist das wichtig? Willst du nicht lieber wissen, weshalb ich hier bin?»

			«Weil ich den Ring mitgenommen habe, nehme ich an.» Ganz sicher war sich Nigel trotz allem immer noch nicht.

			«Weil ich wollte, dass du ihn mitnimmst.» Sie kam näher. Zu nah. Er konnte ihren heißen Atem auf seinen Lippen spüren. «Ich beantworte all deine Fragen», versprach sie. «Aber zuvor will ich etwas für dich tun, weil du mich gerettet hast. Megath war grausam zu mir.» 

			Ihr zierlicher Körper schmiegte sich an seinen. Ihre Arme legten sich um seinen Hals, zogen ihn nach unten, bis sie auf seinem Bett lag und er auf ihr. Wie herrlich weich sie sich anfühlte. Ihre Haut schien aus Samt. Zart berührten sich ihre Lippen. Es war ein scheuer Kuss. Fast so, als wäre es der Erste, den sie verschenkte. 

			Nigel vergaß seine Sorgen und seine Verwunderung. Es war ihm egal, woher Talina gekommen war. Wichtig war nur, dass sie jetzt hier war. 

			Ihre Haare bewegten sich, als besäßen sie ein Eigenleben. Einzelne Strähnen streichelten seinen Körper, den Talina in Windeseile aus seinem Schlafanzug befreit hatte. Sein Glied rieb an ihrer Scham, die feucht und heiß war. Es war lange her, dass Nigel einer Frau so nah gewesen war. Fast hatte er vergessen, wie es sich anfühlte. 

			«Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen», sagte sie, doch Nigel war nicht sicher, ob er ihre Stimme tatsächlich hörte oder ob sie nur in seinem Kopf existierte.

			Mit einem Mal drückte sich ihr Körper nach oben, schob ihn mit hoch, und bildete eine Brücke, deren vier Pfeiler ihre Arme und Beine waren.

			Nigel war erstaunt über ihre Gelenkigkeit und betrachtete mit steigender Erregung ihre apfelförmigen Brüste, die nun hoch standen, sich ihm entgegenreckten.

			Zärtlich strich er diese wohligen Formen nach, nahm einen ihrer Nippel in den Mund und sog an ihm, bis er sich steif und heiß anfühlte. Und als Nigel die Brustwarze wieder freigab, sah er, dass sie rot glühte.

			«Das sieht aus wie eine Stellung aus dem Kamasutra», sagte er im selben Maße erregt wie amüsiert.

			«Vielleicht ist sie das auch?» 

			Wie machte sie es nur, dass ihr diese Position nicht zu anstrengend wurde? Nigel wäre an ihrer Stelle längst zusammengeklappt.

			Er kniete sich zwischen ihre Beine und teilte vorsichtig ihre Schamlippen. Ein sinnlicher Duft strömte ihm entgegen. Er kündete von weiblicher Erregung. Talinas Venushügel bebte bei jeder Berührung.

			Nigel richtete seinen Schwanz auf ihre Pforte. Ob er das wirklich durfte? 

			Natürlich darfst du, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf und drang in sie. Erst zaghaft. Doch als er merkte, dass es ihr gefiel, weil ihr Körper noch heißer wurde und ihr Atem stoßweise ging, stieß er fester in sie. 

			Seine Hände legten sich unter ihren Rücken. Er wollte sie stützen, doch ein Gefühl sagte ihm, dass dies nicht wirklich notwendig war. Mit jedem Stoß wurde ihr Stöhnen lauter, ihr Körper stärker durchgeschüttelt. Ihre ansehnlichen Brüste­ wogen hin und her, wippten immer schneller in seinem Rhythmus. 

			Plötzlich spürte er eine Haarsträhne an seinen Hoden, die sich sanft um diese legte, sie streichelte und Nigel anregte. Es hätte unheimlich sein müssen, dieses schlangenartige Haar. Aber Nigel war so aufgegeilt, es törnte ihn nur noch mehr an. Talinas Oberkörper richtete sich plötzlich auf und der Druck ihres Gewichts zwang Nigel in eine sitzende ­Position. Talina saß nun auf ihm, nein, schwebte förmlich. Sie sank hoch und nieder, ihre Haare tanzten dabei durch die Luft und ein rotes Glühen gab ihren Augen einen fernen, übersinnlichen Glanz. 

			Etwas geschah in diesem Moment. Etwas, was Nigel sich nicht erklären konnte. Kein Fluchtreflex, nicht einmal Verwunderung machte sich in ihm breit. Er strebte unaufhaltsam seinem Höhepunkt entgegen, und dieser, das spürte er schon jetzt, würde gewaltig werden. Immer schneller stieß er in sie, immer schneller bewegte sie sich auf ihm. Und dann explodierte­ Nigel. Er ergoss sich in ihr, spürte, wie sein Schwanz immer wieder zuckte, bis er sich leer fühlte. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. So leer, dass er zur Seite sank und einschlief.

			*

			Als Nigel wieder zu sich kam, war er überzeugt, dass er lediglich geträumt hatte. Doch die schwarzen Haare, die wie lebendige Wesen über seine Brust flossen, holten ihn in die Wirklichkeit zurück. Sogleich war Nigel hellwach. Talina lag neben ihm. Ihren Kopf auf seine Brust gebettet. Jetzt öffnete sie die Augen und sah ihn mit einem süßen Schlafzimmerblick an.

			Aber die Macht der Erregung war verflogen und Nigel konnte wieder klar denken. Er wusste, was er sich hier ins Haus geholt hatte, war keineswegs normal! Falls es überhaupt real war.

			Nigel stieß Talina sanft von sich und kletterte aus dem Bett, um sich rasch etwas überzuziehen. Diese Frau konnte nicht da sein! Eine Frau wie sie existierte nicht. Es war unmöglich. Es gab nichts Übersinnliches. 

			Als er in sein Schlafzimmer zurückkehrte, um sich zu vergewissern, dass dies alles nur ein böser Traum war, aus dem er endlich erwacht war, überraschte ihn Talina mit Frühstück im Bett. Nigel hatte nicht die geringste Ahnung, woher sie plötzlich die frischen Brötchen und den Aufschnitt hatte. Zeit genug, um noch schnell einkaufen zu gehen, hatte sie jedenfalls nicht gehabt.

			«Setz dich zu mir», bat Talina und klopfte neben sich auf die Matratze.

			Nigel war zu durcheinander, um sich ihrem Wunsch zu verwehren. Er ließ sich ins Bett fallen.

			«Möchtest du Honig auf deinem Brötchen?», fragte sie.

			Er schüttelte den Kopf. Unfähig, das alles zu glauben. Es konnte nicht real sein! Es durfte nicht!

			«Was bist du?», stellte er die einzige Frage, die immer wieder durch seinen Kopf rauschte und deren Beantwortung für ihn essenziell war.

			«Eine Liebesdämonin», sagte Talina vergnügt und versuchte, ihm ein Brötchen zwischen die Lippen zu schieben.

			«Liebesdämonin?» 

			Nigel richtete sich auf und starrte sie zweifelnd an. 

			Talina nickte. Natürlich war sie nackt. Und natürlich wippten ihre Brüste anzüglich mit. Bei jeder Bewegung, die sie machte. Kein Wunder, sie hatten eine üppige Größe und es lag in der Natur der Sache, dass … Nigel unterbrach seinen Gedankengang und warf einen Blick auf die Uhr.

			«Mein Gott! Ich bin zu spät!» 

			Seine Chefin würde das gar nicht gern sehen. Sofort hechtete­ er zur Wohnungstür, schlüpfte irgendwie in seine Schuhe und griff beiläufig nach seiner Laptoptasche. So schnell er nur konnte, rannte er zur Bushaltestelle. Das Glück war ihm hold und der Fahrer wartete extra auf ihn, so dass er noch einsteigen konnte.

			«Morgen», grüßte er den Mann höflich und ließ sich auf einen Sitz im hinteren Bereich sinken. Wenn er nach Hause kam, war Talina fort! Es musste so sein. Die Liebesdämonin entsprang ganz offensichtlich seiner Einbildungskraft. Dies war die einzig logische Erklärung. Wahrscheinlich hatte er gestern zu viel getrunken und das war nun die Folge des Ganzen.­ Er ließ seinen Blick schweifen, schaute immer wieder auf die Armbanduhr. Crystal würde ihn umbringen! 

			Ein Mann, nur zwei Sitzreihen vor ihm, blätterte in der Tageszeitung. Es war sonst nicht Nigels Art in die Zeitung fremder Leute zu stieren, aber als er zufällig das Datum der Ausgabe erspähte, glaubte er endgültig den Verstand zu verlieren. In einer Kurzschlussreaktion entriss er dem ahnungslosen Fahrgast die Zeitung und blätterte wie wild darin.

			«Das darf nicht wahr sein!», schrie Nigel immer wieder, während der empörte Mann sein Eigentum zurückverlangte. 

			«Tschuldigung», sagte er kleinlaut und reichte dem älteren Herrn seine Zeitung zurück. Er hatte genug gesehen. Dennoch konnte er es nicht verarbeiten. Wie sollte er auch? Er war mitnichten eine halbe Stunde zu spät dran, wie er gedacht hatte, sondern einen ganzen Tag plus halbe Stunde! 

			Wenn das Datum auf der Zeitung stimmte, hatte Nigel tatsächlich einen ganzen Tag verschlafen. Oder sonst etwas gemacht. Jedenfalls konnte er sich nicht daran erinnern, was in dieser Zeit geschehen war.

			Er musste sich eine wirklich gute Ausrede einfallen lassen, sonst war er seinen Job los. Crystal kannte keine Gnade. Für Blaumacher schon gar nicht.

			Der Bus hielt. Nigel stieg aus und betrat das kleine Softwareunternehmen, für das er seit einigen Jahren arbeitete. Als Paul es noch leitete, waren die Bedingungen deutlich besser gewesen, nun hatte seine Tochter das Geschäft übernommen und traktierte die Mitarbeiter, wo sie nur konnte. 

			Nigel hatte sie besonders auf dem Kieker, weshalb ihm jetzt auch prompt gesagt wurde, dass er sich sofort in Ms. Halliwells­ Büro blicken lassen sollte. Wahrscheinlich winkte die Kündigung. Nigel wurde übel. Er überlegte, ob er noch mal schnell auf der Toilette verschwinden sollte, als sich die Tür von Ms. Halliwells Büro öffnete. Ein Kollege kam mit hochrotem Kopf heraus, grüßte Nigel eilig und verschwand. Die Chefin war heute wohl nicht in guter Stimmung. Das konnte ja heiter werden.

			Nigel straffte die Schultern und beschloss, sich nicht von diesem Drachen einschüchtern zu lassen. Es würde ohnehin kommen, wie es kommen sollte.

			Seine Chefin blickte hinter ihrem überdimensionalen Schreibtisch zu ihm auf und rückte ihre winzige Brille zurecht. 

			Wer Ms. Crystal Halliwell nicht näher kannte, mochte meinen, die hochgeschlossene Dame wäre alles andere als unansehnlich. Vielleicht ein wenig konservativ gekleidet, aber sie hatte durchaus ihre optischen Vorzüge. Diese gingen jedoch schnell verloren, wenn ihre schrille Stimme erklang und eine Schimpftirade nach der anderen über einen hereinbrach. 

			Mit einer solchen rechnete Nigel fest. Dennoch würde er keine Schwäche zeigen, selbstbewusst bleiben, Ms. Halliwell die Stirn bieten, wenn es sein musste.

			Sie erhob sich von ihrem Schreibtisch und starrte ihn an, als würden sie sich heute zum ersten Mal begegnen.

			«Wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Argyle?» 

			Immerhin kannte sie seinen Namen noch.

			Mit schwingenden Hüften stolzierte sie auf ihn zu. Ihre Bewegungen waren präzise und grazil. Zum ersten Mal, seit Nigel Ms. Halliwell kannte, griff sie mit einer Hand in ihre blonden Haare und löste den Knoten, den sie sonst immer trug, dann schüttelte sie ihre Mähne wie in einer Fernsehwerbung für Haarpflegeprodukte.

			«Mir helfen?», fragte er verwundert.

			«Was verschafft mir denn die Ehre Ihres Besuchs?» 

			Sie schlich um ihn herum, wie der Tiger um seine Beute. Ms. Halliwell war Nigel heute alles andere als geheuer. Wahrscheinlich war das irgendeine neue Masche, um ihn in Sicherheit zu wiegen, bevor sie mit ihrem Angriff startete. Wüsste er es nicht besser, müsste er glauben, Ms. Halliwell hätte ein sexuelles Interesse an ihm. Der ständige Augenaufschlag, das immer währende Befeuchten ihrer Lippen.

			«Ich bin zu spät», platzte es aus ihm heraus.

			«Nur eine halbe Stunde.» 

			Inzwischen war es gewiss eine Dreiviertelstunde, aber Nigel wollte jetzt nicht kleinlich sein. 

			«Ja», sagte er und lachte. «Sowie einen ganzen Tag.»

			«Was ist schon ein Tag?»

			Jetzt wurde es ihm aber wirklich unheimlich. 

			«Wollen Sie denn keine Erklärung hören?»

			«Erklärung? Wofür?» 

			Sie blieb hinter ihm stehen. Nigel spürte, dass sie seinen Hintern musterte. Schweiß perlte von seiner Stirn.

			«Weshalb ich einen Tag und eine halbe Stunde zu spät zur Arbeit komme?»

			«Ich bin sicher, Sie haben Ihre Gründe.» 

			Ms. Halliwell lachte glockenhell. Es klang fast freundlich. Plötzlich kniff sie ihm in den Hintern. Das war zu viel für Nigel! Er fuhr herum und packte sie bei den Schultern. 

			«Was geht hier vor? Sind Sie überhaupt Crystal Halliwell?»

			«Ganz schön stürmisch. Das gefällt mir. Ich werde besser mein Büro abschließen und die Jalousien herunterlassen.»

			«Was?»

			Sie lief hüftschwingend zur Tür. Nigel erkannte, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Irgendetwas stimmte nicht mit seiner Chefin. Vielleicht hatte sie getrunken? Wenn sie wieder nüchtern war, würde er jeden Augenblick, den er zu lange in diesem Büro blieb, bereuen. Er tat das in seinen Augen einzig richtige und trat die Flucht nach vorne an.

			*

			Menschen waren erstaunliche Wesen. Talina hatte schon immer eine Schwäche für diese sonderbare Spezies gehabt. Ihre Behausungen wirkten possierlich und obwohl sie kaum Schutz boten, fühlten sich die Menschen darin sicher. 

			Sie schlich unbekleidet durch das 2-Zimmer-Apartment von Nigel Argyle. Es war schlicht eingerichtet, ein wenig chaotisch, aber es passte zu ihm. Das Essen bewahrte er wie auch die meisten anderen seiner Art in einem Schrank mit Kühlfunktion auf. Talina öffnete die Tür des Kühlschranks, wie er richtig genannt wurde, und musterte die Köstlichkeiten, die darin lagen. Für sie waren diese Dinge völlig ungenießbar, aber sie sahen interessant aus. Abgepackte Tomaten, die herrlich rot leuchteten, eine Gurke, Aufschnitt, Getränke. Sie hatte schon vollere Kühlschränke gesehen. 

			«Ist es nicht erstaunlich? Diese Vielfalt an Dingen, die sie zu sich nehmen können.»

			Erschrocken fuhr Talina herum und blickte in das finstere Antlitz ihres Meisters Megath.

			«Wie … bist du hier reingekommen?», fragte sie erschrocken.

			«Durch die Tür?» Er lachte. «Du weißt, dass ich Möglich­keiten habe, die anderen verschlossen sind. Ich komme überall rein, wo ich rein will. Hast du wirklich etwas anderes erwartet?»

			Talina wich zurück und schüttelte eingeschüchtert den Kopf. Megath war ein Meisterdämon, viel mächtiger als sie selbst es war. Widerstand hatte keinen Zweck.

			«Wo ist der Ring?»

			«Ich … weiß es nicht, Meister. Er hat ihn mitgenommen, denke ich.»

			Megath blickte sich wachsam in der kleinen Küche um, sog tief die Luft ein und schloss für einen Moment die Augen. «Ich spüre seine Präsenz nicht. Wahrscheinlich hast du recht.» 

			Ohne den Ring konnte sie nicht mit Megath gehen. Er würde ihn brauchen, wenn er sie zurückhaben wollte. 

			«Ich fürchte, ich kann dir nicht weiterhelfen», sagte Talina­ hastig und hoffte, dass dieser grauenhafte Kerl endlich verschwand. 

			Abrupt wandte er ihr den Kopf zu und ein widerliches Grinsen bildete sich auf seinen schwulstigen Lippen. «Ich bin wirklich enttäuscht von dir Talina. Wieso hast du ihn dazu gebracht, den Ring zu stehlen? Bist du etwa nicht mehr glücklich bei mir?»

			«Glücklich? Ich bin deine Sklavin. Ich habe keine Lust mehr mit dem Zirkus umherzuziehen und mich von dir durchbohren zu lassen, damit du mich anschließend an irgendwelche lüsternen Zuschauer verkaufst.»

			«Die hübschen Kerle hast du dir bisher immer selbst ausgesucht, sie mit deiner Magie verführt, ihnen Ideen in den Kopf gepflanzt. Deine Natur hat dich in ihre Arme getrieben, nicht ich. Doch zugegeben, der Trick mit den Schwertern ist ein wenig grausam, aber ein Katana bringt dich nicht um.»

			Langsam kam er näher und Talina wich immer weiter zurück, stolperte fast über ihre eigenen, bodenlangen Haare.

			«Ich hingegen könnte dir ohne Probleme den Hals um­drehen.» 

			Megaths Hand schnellte vor, doch Talina wich ihm geschickt aus. Erst einen Wimpernschlag später merkte sie, dass er es gar nicht auf ihre Kehle, sondern eine Strähne ihrer Haare abgesehen hatte. Diese legte er jetzt um ihren Hals und zog sie daran hoch, bis ihre Füße nicht mehr den Boden berührten.

			Talina war eine Dämonin, dennoch brauchte sie Luft zum Atmen. Megath beobachtete ihr Röcheln amüsiert.

			«Auch ohne Ring wirst du tun, was ich dir sage. Verstanden?»

			Talina spürte ihr eigenes Gewicht, dass sie nach unten zog und ihre Beine fingen zu zittern an, ihre Füße suchten verzweifelt nach Halt, während ihr die Zunge aus dem Mund quoll. Sie wurde schwächer, fühlte, wie ihr Körper sich ­dadurch wandelte. Ein geschwächter Dämon nahm sein wahres Äußeres an, weil er nicht mehr die Kraft hatte, die zuvor perfekte Illusion aufrechtzuerhalten.

			«Du solltest dich sehen, meine Liebe. Ich glaube nicht, dass du Nigel Argyle so gefallen würdest.» 

			Er ließ ihr Haar los und Talina stürzte zu Boden, immer noch nach Atem ringend. Hitze stieg ihr ins Gesicht, floss wie glühende Lava durch ihren Körper, erweckte diesen zu neuem Leben und neuer Stärke.

			«Du dienst mir, nur mir, so war es immer, so wird es immer sein.»

			Sie nickte, wagte es aber nicht, ihn anzusehen.

			«Den Ring beschaffen wir uns zurück. Das wird kein Problem sein.» 

			Talina seufzte. Sie hatte gehofft, diesem Tyrannen endlich entkommen zu sein. Megath ging in die Hocke und hob ihr Kinn an, so dass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.

			«Da ist noch etwas, das ich von dir will, Talina.»

			Worauf spielte er jetzt wieder an? Sein Zeigefinger drückte auf ihre Unterlippe, öffnete dadurch ihren Mund. 

			«Du willst mir doch nicht erzählen, dass du nicht mit ihm geschlafen hast? Das entspräche nicht deinem Wesen, meine Liebe.»

			Allmählich dämmerte ihr, was er von ihr wollte. Dasselbe, was er sich immer nahm, nachdem er sie an einen oder mehrere Zuschauer verkauft hatte. Talina schüttelte den Kopf. Nein. Diesmal wollte sie es nicht teilen. Es gehörte ihr.

			«Gib es mir, Talina», forderte Megath. «Gib es mir oder ich hole es mir.» 

			Seine Worte verwandelten sich in eine Drohung. Talina fürchtete ihn zu sehr, also gab sie nach. Ihre Lippen bebten, als sie sich den seinen näherten, um ihn zu küssen.

			Megaths kräftige Hand legte sich auf ihren Hinterkopf, drückte sie an sich, so dass sie sich nicht aus ihrer misslichen Lage befreien konnte. Talina spürte, wie er die Lebensenergie von Nigel, die sie ihm zuvor geraubt hatte, aus ihr heraussog. Es war Nahrung für sie, und Nahrung für Megath. Nahrung, die sie nur über den menschlichen Orgasmus aufnehmen konnten, weil diese spezielle Energie erst beim Höhepunkt freigesetzt wurde.

			Alles nahm er ihr, ließ sie dann einfach abermals zu Boden fallen. Sie hörte nur, wie er genüsslich schmatzte. «Köstlich. Ein ganz besonderes Aroma. Unschuldig. Es gibt selten Menschen mit solch reinem Geschmack, nicht wahr?»

			Talina war diese Besonderheit ebenfalls aufgefallen, als sie Nigels Energie in sich aufgenommen hatte. Es deutete daraufhin, dass er ein sehr friedfertiger und freundlicher Mensch war. Jemand, der anderen nichts Böses wollte, der gern half, sich für andere einsetzte.

			«Ich will mehr davon», sagte Megath plötzlich in Hochstimmung. «Mehr von dieser Energie. Sie ist köstlich. Ein Festschmaus. Du wirst sie mir bringen, Talina.»

			«Natürlich Meister, ganz wie du wünschst.»

			«Gut. So haben wir beide etwas davon. Du kannst noch eine Weile bei deinem Menschen bleiben, der dir wichtig ist, leugne es nicht, ich seh es dir an. Und ich werde speisen wie ein Dämonenkönig. Nur das Feinste vom Feinen. Herrlich.» 

			Talina spürte, wie sich ihre Wangen röteten. Megath hatte sie durchschaut. Nigel war ihr nicht gleich. Er war der erste Mann, der freundlich zu ihr war, der sie gut behandelte. Wie hätte sie da nichts für ihn empfinden sollen?

			«Das heißt, du willst mich nicht zurück?», hakte sie nach.

			«Ich habe meine Pläne geändert. Für dieses Festmahl warte­ ich gern etwas länger auf den Ring und auf dich, meine Liebe.»

			Talina konnte ihr Glück nicht fassen. Megath würde sie in Ruhe lassen. Zumindest vorerst. Das wäre zu schön, um wahr zu sein.

			Er zog seinen Umhang bis zum Kinn hoch und verneigte sich vor ihr. «Wir sehen uns bald wieder, Talina. Ich werde Appetit mitbringen. Also enttäusche mich nicht, mein Täubchen.»

			«Aber was ist, wenn er keine Lust auf mich hat?»

			«Talina, wozu bist du ein Succubus? Es ist dein Job, ihn zu verführen.»

			«Ich kann ihn doch nicht zwingen.»

			«Als wenn eine wie du das nötig hätte. Er wird dir ganz von allein verfallen. Das ist er doch schon mal. Sollte er tatsächlich Schwierigkeiten machen, werde ich kurzen Prozess mit ihm machen. Das sollte dir ein Ansporn sein.» 

			Er grinste teuflisch. Talina verstand. Megath würde Nigel sogar töten, wenn es sein musste. Das durfte sie unter keinen Umständen zulassen.

			«Ich werde dich nicht enttäuschen, Meister Megath.»

			«Das weiß ich doch, Liebes. Ich freue mich schon auf den nächsten Bissen.»

			«Wann kommst du denn …?» 

			Sie konnte ihre Frage nicht zu ende stellen, denn schon hatte­ sich Megath vor ihren Augen in Luft aufgelöst. Nur seine dunkle Präsenz blieb noch etwas länger im Raum haften wie ein Echo. 

			*

			Was für ein Tag! Nigel hatte das Gefühl, er wäre in eine Deo­werbung für Männer geraten, in der ihm jedes weibliche ­Wesen nachstieg, weil er plötzlich einen unwiderstehlichen Duft an sich hatte. Als er endlich gegen neunzehn Uhr nach Hause kam, erwartete ihn die böse Überraschung. Talina war noch da. Bewies eindrucksvoll, dass sie kein Hirngespinst war. Sein Problem hatte sich nicht in Luft aufgelöst. Im Gegenteil, es stand in unwiderstehlicher Form vor ihm und lächelte ihn an.

			«Was machst du denn hier?», fragte er harsch.

			«Wie meinst du das, was mache ich hier?»

			Er eilte durch die Wohnung, als hoffte er, dort die Antwort auf seine Frage zu finden. Talina folgte ihm. Sie war nackt! Kannte dieses Geschöpf überhaupt Kleidung? Wusste es, wozu diese benötigt wurde? Natürlich wusste sie das. Nigel erinnerte sich an ihr sexy Outfit während der Vorstellung.

			«Was suchst du?», fragte sie, als sie ihn eingeholt hatte.

			«Nichts.» 

			Er war inzwischen in seinem Schlafzimmer gelandet und ließ sich erschöpft auf die Matratze sinken. Das alles war ­unglaublich. Diese Frau. Ihr Wesen. Ihre Kräfte, mit denen sie ihre Haare schweben ließ. Hatte sie etwas damit zu tun, dass Ms. Halliwell ihm plötzlich Avancen machte? Und all die anderen Frauen auch?

			«Setz dich zu mir», bat Nigel freundlich und griff ihre Hand, um Talina zu sich runterzuziehen. «Ich will, dass du mir ein paar Fragen beantwortest.»

			Talina nickte. «Jede, die du willst.»

			«Fein. Also Frage eins: Du bist real?» 

			Würde ein Hirngespinst ihm überhaupt die Wahrheit ­sagen?

			Sie beugte sich vor, küsste ihn sacht, fast schüchtern auf die Lippen. Es fühlte sich himmlisch an.

			«Beantwortet das deine Frage?»

			Nigel nickte. Ihr Kuss hatte ihn besänftigt und bezirzt. Fast vergaß er darüber seine anderen Fragen. Er schüttelte rasch den Kopf, in der Hoffnung schnell wieder klar zu denken.

			«Frage zwei: Wenn ich dir die Freiheit schenke, habe ich dann Chancen, dass du von hier verschwindest?»

			Talina blickte ihn erschrocken an. «Du willst, dass ich gehe?»

			«Mein Leben wäre um einiges leichter. Ich bin zur spät zur Arbeit gekommen, nachdem wir Sex hatten. Um einen ganzen Tag! Wie soll ich das alles erklären?»

			«Aber wenn ich ginge, würdest du auch vieles verpassen.»

			Sie streichelte seine Schulter. Auch das fühlte sich fantastisch an. Jede ihrer Berührungen, ihr Geruch war betörend. Aber genau darauf legte sie es an. Dessen war sich Nigel bewusst. Er musste sich stark zusammenreißen, um der Verführungskunst der Dämonin nicht zu erliegen.

			«Mag sein. Nur muss ich Pro und Contra abwägen.»

			«Ich verspreche, dass ich dir keine weiteren Schwierigkeiten mache.» 

			So leicht sollte es sein? Er konnte es sich nur schwer vorstellen. Das brachte ihn zu seiner nächsten Frage.

			«Weshalb fährt meine sonst so prüde Chefin auf mich ab?» 

			«Deine Chefin?»

			«Nicht nur die. Alle Frauen schauen mich plötzlich an, als wäre ich eine Art Lustobjekt.» 

			Nicht, dass ihn das wirklich störte. Nigel war die Aufmerksamkeit nicht gewöhnt. Frauen übersahen ihn in der Regel. Aus dem Grund war er besonders misstrauisch, dass heute alles anders war.

			«Oh … das ist wohl … so etwas wie eine Nebenwirkung.»

			«Eine Nebenwirkung von was?»

			«Nicht so wichtig. Du solltest dich jetzt ausruhen und entspannen.» 

			Sie tätschelt in seinem Gesicht herum. Nigel fand das gar nicht witzig und packte ihre Handgelenke. 

			«Ich will Antworten, Talina. Jetzt gleich.»

			«Ich mag es, wenn ein Mann aggressiv wird.»

			«Ich bin nicht aggressiv, ich bin ein Softie!», protestierte er. 

			Im selben Moment hielt er inne. Hatte er sich gerade selbst Softie genannt? Verärgert biss er sich auf die Unterlippe. Diese Frau machte ihn wahnsinnig. Wäre sie nicht so verdammt sexy, er hätte sie längst vor die Tür gesetzt.

			Eine Haarsträhne schlängelte sich um sein Handgelenk und brachte ihn dazu, Talinas loszulassen.

			«Deine Fragen werden beantwortet werden», versprach sie in verführerischem Ton. «Jetzt musst du mir erst einmal vertrauen.»

			Vertrauen? Einer Dämonin? 

			Talinas Haarsträhnen kamen von allen Seiten auf ihn zu geflogen, gleich den Armen eines Kraken, der ihn unter Wasser ziehen wollte. Es hätte Nigel bedrohlich erscheinen müssen. Aber das tat es nicht. 

			Er protestierte nicht, als sie ihn auszogen, denn Talina lächelte ihn die ganze Zeit über auf traumhafte Weise an. Und in ihrem Lächeln konnte er sich verlieren. Es war hypnotisch. Berauschend.

			Ihr Gesicht erinnerte an das Antlitz einer Puppe, war perfekt. Ein zartes Kinn, große dunkle Augen, ein Meer aus Wimpern und eine feine Nase. Hohe Wangenknochen. Reine Haut. Die perfekte Frau.

			Nigel wollte Talina berühren, ihre Wangen streicheln, ihren Mund zu seinem führen, doch als er seinen Arm bewegte, verspürte er einen Widerstand. Zu spät merkte er, dass ihr Haar ihn an sein Bett gefesselt hatte. Die Arme und Beine zu einem X gespreizt lag Nigel da, spürte den Zug der dunklen Strähnen an seinen Gelenken. 

			Talina erhob sich ohne Schwierigkeit, ihr Haar schien in einem fort nachzuwachsen, sich den Begebenheiten anzupassen, indem es einfach länger wurde. Mit einem sanften, fast schon geduldigen Lächeln sah sie auf ihn herunter, und Nigel war mit einem Mal nicht mehr wohl in seiner Haut, war er ihr doch völlig ausgeliefert.

			«Du hast mich abgelenkt», beschwerte er sich. Sein Verstand war wie benebelt gewesen, erst jetzt erkannte er das Ausmaß der Situation. 

			«Keine Angst, ich werde dir nicht wehtun», versprach sie mit süßer Stimme und ihre Hand legte sich sacht um sein Glied, das, wie Nigel mit Entsetzen bemerkte, längst hart geworden war. 

			Ihre Finger rieben über seinen Schaft. Es fühlte sich gut an. Aber Nigel wollte nicht genießen, er wollte frei sein. Diesem Irrenhaus entrinnen.

			«Entspann dich, ich werde es schön für dich machen», flüsterte Talina und die Matratze wippte leicht bei jeder ihrer Bewegungen mit. Nigels Glied wurde größer und härter. Lust erwachte in seinem Innern. Lust, die er kaum aushielt. 

			«Du bist sehr nervös, Nigel. Aber dafür gibt es keinen Grund.» 

			Sie ließ von ihm ab und plötzlich fehlte ihre Hand ihm genau an dieser Stelle. Sehnsucht brannte in Nigel, vermengte sich mit dem Gefühl unkontrollierter Lust. Talina ließ sich zwischen seinen gespreizten Beinen nieder, beugte sich über seinen Penis, dessen Eichel frei lag und rot glühte.

			Einen zärtlichen Kuss hauchte sie auf seine Spitze, lächelte ihn abermals verführerisch an.

			*

			Mit Nigel war alles anders. Nie zuvor hatte ein menschliches Wesen Zuneigung in Talinas Herz geweckt. Sie hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt zu leidenschaftlichen Gefühlen fähig war. Doch Nigels zuvorkommende Art, seine Freundlichkeit hatte etwas in ihr ausgelöst, das ihr bisher unbekannt gewesen war. Und natürlich war da noch sein reiner Geschmack, der sie verzauberte.

			Die Männer in Talinas Leben waren immer Dämonen gewesen. Ihr vorheriger Meister Agulon hatte ihren Ring und somit sie an Megath verkauft. So war sie weitergereicht worden von einem Besitzer zum nächsten über die Jahrhunderte hinweg. Keinen dieser Meister hatte es gekümmert, wie es ihr ging. Dämonen kümmerten sich nicht um einander. Jeder war sich selbst der nächste. 

			Unter den Menschen schien das anders zu sein. In Talina wuchs der Wunsch, es für Nigel besonders schön zu machen. Sie lockerte die Strähnen, die seine Hände an die Bettpfosten fesselten, und erlaubte ihm, sie zu berühren.

			Nigels Finger ertasteten vorsichtig, fast zaghaft ihre Brüste, ehe er die Handflächen ganz auflegte. Zärtlich streichelte er ihren Busen, fuhr dessen Form nach, während Talina sich auf ihm auf und ab bewegte. Sie war überwältigt von der Flut an Gefühlen, die auf sie einstürmten, und deren Intensität, die sie am ganzen Leib erzittern ließ. Die Hitze stieg ihr bis in den Kopf, und das Bett erhob sich in die Lüfte, schwebte jetzt knapp über dem Boden. Talina glaubte zu halluzinieren, doch es waren ihre Kräfte, welche die Physik außer Kraft setzten. Ihre Energien, die Nigel und sie schweben ließen.

			Sein Schwanz zuckte in ihr, sie erlaubte ihm, in ihr zu kommen, denn eine Befruchtung zwischen Mensch und Dämon war nicht möglich. Nigel stöhnte lustvoll auf, seine Finger gruben sich fester in ihr Fleisch und sie sah Lust in seinen Augen aufblitzen. Ein schöner Anblick. Sie beugte sich zu ihm runter, küsste ihn, und entzog ihm die Energie, die sein Orgasmus freigab. 

			«Schlaf wohl, Liebster», flüsterte Talina und streichelte seine Wange. Ihre Haare lösten sich auch von seinen Beinen. Sie stieg von ihm runter und deckte ihn zu, dann legte sie sich neben ihn, um die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, zu genießen.

			Die Energie, die sie aufgenommen hatte, war ein Teil von ihm. Und dieser Teil war nun in ihr, würde es bleiben, so lange es Megath ihr erlaubte. Nigels Energie war ein Geschenk, ein Schatz, für Talina kostbarer als alles andere, das sie je besessen hatte, wenngleich das nicht viel war. Aber die Energie, welche die Menschen am Leben hielt, war nicht nur für Talina wertvoll, sondern für jeden Dämon, der darin vor allem eines sah: Nahrung, die seine eigene Macht stärkte.

			«Es tut mir leid, dass du nun schlafen musst, Liebster. Aber keine Sorge, in dieser Zeit regenerierst du, was ich dir genommen habe.»

			Einen Succubus zu lieben konnte gefährlich werden. Besonders wenn dieser gierig war und ihrem Liebsten mehr nahm, als es gut für dessen Gesundheit war. Talina achtete sehr darauf, dass sie Nigel nicht schadete. Sein Atem ging ruhig. Sie beobachtete den Rhythmus genau und konnte sich nicht sattsehen an diesem Mann. Menschen wirkten auf Dämonen unvergleichlich schön. Umgekehrt war es nicht anders. Es schien, als wären beide Spezies füreinander gemacht. Talina gefiel dieser Gedanke. Sie legte den Arm um Nigel, schloss die Augen und schlief neben ihm ein.

			*

			Nigel fühlte sich, als hätte er einen Kater. Die Sonne drang grell durch das Fenster und er kniff die schmerzenden Augen zusammen. Wie lange hatte er diesmal geschlafen? Er wollte es lieber gar nicht so genau wissen. Ein Gefühl sagte ihm, dass es auch diesmal mehr als ein Tag war, was unweigerlich bedeutete, dass er seinen Job bald los war.

			«Guten Morgen», begrüßte ihn Talina vergnügt und küsste ihn. 

			«Welcher Tag ist heute?»

			«Freitag.»

			«Was?» 

			Das konnte nicht stimmen. Es durfte nicht schon Freitag sein! Das bedeutete, er hatte diesmal zwei volle Tage ver­schlafen. So konnte es auf keinen Fall weitergehen! Am Ende verschlief er noch die ganze Woche.

			«Ich habe dir Frühstück gemacht.»

			Er schob Talina zur Seite und wankte ins Badezimmer. Was er jetzt vor allem brauchte, war eine kalte Dusche. Er zog den Vorhang zu, stellte die Brause ein und ließ das kalte Nass auf sich niederregnen.

			Keine zwei Minuten später schob sich der Vorhang wieder zur Seite und Talina schlüpfte in die Kabine.

			«Lass mich dich einseifen.» 

			Sie tat Lotion in ihre Hände und rieb seinen Körper damit ein, bis es auf seiner Haut schäumte.

			«Talina, bitte. Ich will jetzt allein sein.» 

			War das zu glauben? Er fühlte sich von der schönen Frau überfordert. Dabei erfüllte sie doch all seine Sehnsüchte. Sie war aber auch ausgesprochen anstrengend. Von den ausgiebigen Schlafpausen, für die mit Sicherheit ebenfalls Talina verantwortlich war, mal ganz abgesehen.

			«Allein? Aber ich könnte doch etwas für dich tun.» 

			Sie sank auf die Knie. Ein schöner Anblick. Diese stolze Dämonin, die jetzt zu ihm aufsah, seinen Schwanz küsste, der darauf natürlich angemessen reagierte.

			Nein! Wenn sie ihn abermals liebte, würde er vermutlich bis zum Ende des Monats ausfallen.

			«Lass mich in Ruhe», herrschte er sie an und stellte die Dusche ab. Sie folgte ihm aus der Kabine und legte ihm ein Handtuch um. «Ich kann das allein, hörst du?»

			«Ich will dir doch nur gefallen.»

			«Das brauchst du nicht. Ich meine, das tust du doch bereits.»

			Sie freute sich. Was für ein süßes Lächeln. Und dieses Strahlen in den Augen. Nigel musste sich zwingen, den Blick von ihr abzuwenden. 

			«Ich muss zur Arbeit», sagte er harsch, nahm die frische Jeans von der Wäscheleine und zog sie über. 

			«Wann bist du wieder zu Hause?»

			«Mal sehen. Weiß ich nicht. Vielleicht schneller als mir lieb ist. Die werden mich rauswerfen.»

			«Wie schön, dann wären wir den ganzen Tag zusammen.»

			«Ich muss Geld verdienen, sonst lande ich unter einer ­Brücke.» 

			Er rannte in die Diele, schlüpfte in seine Turnschuhe, zog sich Hemd und Jacke im Gehen über. Ohne sich zu verabschieden eilte er aus der Tür.

			«Ich werde dich heute Abend erwarten!», rief ihm Talina nach.

			*

			«Sie sind spät dran», sagte Ms. Halliwell, als sich Nigel Argyle eine halbe Stunde später in ihrem Büro meldete.

			Schuldbewusst senkte er den Blick. «Ich weiß nicht, was mit mir in letzter Zeit los ist. Ich habe die ganze Zeit geschlafen.» 

			Er konnte schlecht erzählen, dass er mit einer Liebesdämonin zusammenlebte und durch den Akt mit ihr ein wenig … müde wurde. Ms. Halliwell hätte ihn endgültig für verrückt erklärt.

			«Vielleicht sollten Sie mal einen Arzt aufsuchen.»

			Nigel hatte das Gefühl eines Déjà-vus. 

			«In Ihrer Akte sieht das jedenfalls alles andere als gut aus. Wenn ich konsequent wäre, müsste ich Sie nach dem letzten Fauxpas entlassen, Nigel. Aber das täte mir ausgesprochen leid.» Ms. Halliwell spitzte die rot bemalten Lippen und zwinkerte ihm zu. «Ich könnte mir vorstellen, die Sache einfach zu vergessen, wenn wir ein wenig mehr Zeit miteinander verbringen.»

			Ein dicker Kloß bildete sich in Nigels Hals. Neben der unerklärlichen Schläfrigkeit hatte er noch ein weiteres Problem, das ihm nicht minder zusetzte. Alle Frauen wollten plötzlich mit ihm schlafen. Egal ob alt oder jung. Auch Frauen wie Ms. Halliwell. Eine weitere Nebenwirkung vom Sex mit Talina, die er nur schwer ertragen konnte.

			«Ich … denke darüber nach, entschuldigen Sie mich bitte, Ms. Halliwell.» 

			Panisch ergriff Nigel die Flucht. Sollte er doch seinen Job verlieren! Mit seinem Lebenslauf fand er überall eine Anstellung. Aber die Halliwell im Bett? Nein, das war zu viel verlangt. Es musste sich etwas ändern! Und zwar schnell. Talina mochte die hübscheste und süßeste Frau sein, der er jemals begegnet war. Doch sie stellte sein Leben völlig auf den Kopf und Nigel war nicht bereit, das weiter hinzunehmen.

			Er eilte durch das Büro, ignorierte die verwirrten Blicke seiner Kollegen und verließ die Firma ohne ein Wort der ­Erklärung. Er musste nach Hause und dieses Teufelsweib endlich loswerden.

			*

			«Sehr schön, Talina. Du bist eine gute Dienerin», lobte Megath sie und entzog ihr Nigels Lebensenergie, die sie wie einen Schatz in sich gehütet hatte. 

			Mit jedem Mahl wurde Megath mächtiger. Die Energie war sein Lebenselixier, seine Nahrung. Ohne sie würde er zu Grunde gehen. Deswegen betrieb er all den Aufwand, zog mit dem Zirkus umher, ließ Talina ihren Liebhabern die Energie entziehen. Es machte den Anschein, als wäre Nigels reine Energie besonders nahrhaft. Megaths Aura erschien ihr mächtiger denn je.

			Seit sie Megath diente, praktizierten sie diese Art des Energieraubs. Nur ein geringer Teil blieb dabei für Talina übrig. Die Männer, die sie für Megath bezirzt hatte, waren ihr in der Regel gleich gewesen. Das bereute sie jetzt. Am Ende war von ihnen kaum mehr als eine Hülle übrig geblieben. Dann zogen sie weiter, suchten sich das nächste Opfer. Die Vorstellung, dass Nigel eines Tages auch eine solch leblose Hülle, ein Schatten seiner Selbst sein würde, quälte Talina. Sie wollte nicht, dass er so endete. Das hatte er nicht verdient. 

			Zum ersten Mal in ihrem Leben war Talina nicht bereit, Befehle entgegenzunehmen, zu gehorchen, ohne Fragen zu stellen. Sie wusste, würde sie Nigel weiter auf diese Art lieben, sie würde ihn über kurz oder lang vernichten. 

			«Wir sehen uns bald wieder, meine Schöne», sagte Megath und kraulte ihr Kinn. 

			Talina befreite sich aus seinem Griff und schüttelte den Kopf. «Nein.»

			«Nein?», wiederholte Megath ungläubig. «Was soll das ­heißen, Nein?»

			«Ich werde das nicht weiter mittragen.»

			Dem Dämon entglitten die Gesichtszüge. Gleich darauf ­bekam er einen Lachanfall. «Du rebellierst?»

			«Ich werde dir Nigel nicht opfern.»

			«Ah, ich verstehe. Es ist dir ernst mit ihm. Wie rührend. Nur meint er es nicht ernst mit dir.»

			Megaths Worte trafen sie, aber das ließ sie sich nicht anmerken. 

			«Du kannst nicht wissen, was er für mich fühlt.»

			«Du ebenso wenig, Talina. Aber frag ihn doch. Er wird es dir sagen. Ganz bestimmt.»

			«Ich habe keine Angst zu fragen.»

			«Gut, dann spinnen wir doch mal weiter. Was meinst du, wie lange es ein Mann bei einer Frau aushält, wenn der Sex mit ihr für ihn lebensgefährlich ist, mh?»

			«Ich würde meine Kräfte für ihn aufgeben.»

			Megath schien sprachlos. Erst nach einer ganzen Weile­ schüttelte er den Kopf. «Das ist nicht dein Ernst. So naiv kannst selbst du nicht sein. In der Welt der Menschen ist nichts von Dauer. Weder die Liebe noch das Leben selbst. Du würdest eine Sterbliche werden.»

			«Ich wäre dazu bereit.»

			Er lachte abermals. «Mach dich nicht lächerlich, ich glaube du weißt gar nicht, was das bedeutet. Wenn du deine Kräfte aufgibst, wird sich der Tod deiner bemächtigen, weil dein Körper viel zu alt ist für ein sterbliches Leben.»

			Darüber hatte Talina nicht nachgedacht. Tatsächlich war sie mehrere Jahrhunderte alt. Ein Alter, dass eine Normalsterbliche niemals erreichte. Wenn Megaths Aussage stimmte, würde sie quasi zu Staub zerfallen in der Sekunde, in der sie ihre Macht verlor. Sie seufzte. Es gab keinen Ausweg, kein Happy End. Nicht für ein Wesen wie sie. 

			«Ach, Talina, jetzt lass doch den Kopf nicht hängen», sagte Megath plötzlich fürsorglich. Sie blickte erstaunt zu ihm auf. «Vielleicht gibt es ja doch eine Lösung. Du weißt, ich lebe schon viel länger als du, vereine einen Großteil des Wissens der ganzen Welt in mir. Und wenn ich mich nicht irre, gibt es eine Legende, die besagt, solltest du für deine Liebe deine Existenz aufgeben und Gegenliebe gewinnen, zeigt der Tod Erbarmen und schenkt dir noch ein paar Jahre, vielleicht ­sogar ein ganzes Menschenleben. Vorausgesetzt der Mann, den du liebst, erwidert deine Gefühle. Bist du dir sicher, dass er es tut?»

			Sie schüttelte den Kopf. Nein, mit Sicherheit konnte sie es nicht sagen. «Wäre ich bereits ein Mensch, würde er mich lieben», sagte sie überzeugt. Aber das, was sie jetzt war, das machte ihm Angst.

			Talina setzte sich auf einen Stuhl am Fenster und blickte­ hin­aus, beobachtete die Menschen auf den Straßen, die wie fleißige Ameisen ihren Geschäften nachgingen. Nichts wünschte sie sich mehr, als eine von ihnen zu sein, ein normales Leben zu führen. An Nigels Seite. Ja, ein Menschenleben würde völlig genügen. Mehr wollte sie gar nicht.

			Sie spürte Megaths Blick in ihrem Rücken, doch er sagte nichts. Nach einer ganzen Weile bemerkte sie erstaunt, dass er immer noch da war und nachdenklich sein Kinn streichelte.

			«Ich mache dir einen Vorschlag. Wir waren immer ein ­gutes Team, aus dem Grund ist es nur fair, dass ich dir helfe. Ich werde einiges auf mich nehmen müssen. Aber sei es drum. Ich werde deine Kräfte für dich verwalten und im Gegenzug einen Schutz über dich legen, der deinen Körper vor Zerfall bewahrt. Allerdings kostet dieser Schutz sehr viel Kraft. Ich werde ihn nicht ewig aufrecht erhalten können.»

			Talina lachte leise. «Du willst mir helfen? Ohne Gegenleistung? Was hättest du davon?»

			Megath atmete tief durch. «Ich verstehe dein Misstrauen. Aber diesmal ist es mir ernst mit dir. Davon abgesehen, ist es ein Geschäft, bei dem auch ich nicht leer ausgehen werde.»

			«Wie meinst du das?»

			«Ich bekäme deine Kräfte.» Er zwinkerte ihr zu.

			Das klang schon eher nach dem Megath, den sie kannte. Talina dachte einen Moment nach. «Wie lange kannst du den Schutz auf mich legen?», fragte sie hoffnungsvoll.

			«Zwei, maximal drei Tage. Mehr kann ich dir nicht bieten.» 

			Das würde genügen. 

			«Machen wir es», entschied Talina.

			«Ganz wie du willst, meine Liebe. Ganz wie du willst. Aber du weißt, worauf du dich einlässt? Es ist ein Spiel mit dem Feuer. Es könnte deinen Tod bedeuten. Und der Tod ist endgültig.» 

			«Ich bin sicher, ich will es tun.»

			«Na schön.» Er reichte ihr seine Hand. «Wir müssen dafür diese Welt verlassen. Doch nur für einen Augenblick. Du wirst neugeboren in das Menschenreich zurückkehren.»

			Talina zögerte. Konnte sie Megath tatsächlich vertrauen? Sie schüttelte die Zweifel ab. Es gab keinen anderen Ausweg. Dies war ihre einzige Chance. Sie legte ihre zierliche Hand in seine und folgte ihm.

			*

			«Talina? Ich bin wieder zu Hause.» 

			Nigel stürzte in seine Wohnung und schlug die Tür mit einem Knall hinter sich zu, dann suchte er überall nach der Liebesdämonin, doch sie war nirgends zu finden. Sein Schlafzimmer war leer. Ebenso Küche und Wohnzimmer. Auch im Badezimmer war sie nicht. Was ging hier vor sich? Hatte sie ihn verlassen?

			Ein leiser Schmerz durchfuhr seine Brust. Doch Nigel schenkte­ ihm keine Beachtung. Es wäre gut, wenn dieser ­Dämon endlich aus seinem Leben wäre. Schließlich wollte er Talina doch selbst aus diesem herausbefördern. Umso besser, wenn die Sache schon erledigt war.

			Er setzte sich vor den Fernseher und schaltete das Gerät ein, dann legte er die Beine auf den Tisch und verbrachte ­einen angenehmen Nachmittag. Nigel verschwendete keinen Gedanken an einen neuen Job. Noch nicht. Das hatte Zeit. Er brauchte vor allem erst mal eines. Erholung!

			Gegen achtzehn Uhr klingelte es an seiner Tür. Nigel stöhnte auf. Wer wollte ihn denn jetzt schon wieder stören? Verärgert schleppte er sich zu Tür und warf einen Blick durch den Spion. Im Hausflur stand ein junges Mädchen. Es war leicht bekleidet. Braune Locken flossen ihr über die Schultern. Die junge Frau war hübsch, das gewiss, aber Nigel kannte sie nicht. Wahrscheinlich handelte es sich um eine seiner zahlreichen Verehrerinnen, die er Talina zu verdanken hatte.

			Das Mädchen klingelte noch mal. Und noch einmal. Der schrille Klingelton ging Nigel derart auf die Nerven, dass er die Tür einfach aufriss.

			«Was ist?», fuhr er die Unbekannte an.

			Die trat ein, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Als gehörte die Wohnung ihr.

			«Was soll das?», fragte er ungehalten und eilte ihr nach, denn die Fremde war schon längst im Wohnzimmer.

			«Weshalb regst du dich so auf?», fragte sie. 

			Ihre Stimme kam ihm bekannt vor. Ihr Gesicht hatte etwas Vertrautes, doch er konnte es nicht zuordnen. 

			«Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?»

			«Was ist das für ein Spiel?»

			«Du erkennst mich wirklich nicht, oder?» 

			Das Mädchen schien ebenso irritiert wie er. Sollte er die junge Frau denn kennen?

			«Ich bin es. Talina.»

			Nigel schüttelte ungläubig den Kopf. Dieses Mädchen, so hübsch es auch sein mochte, war nichts im Vergleich zu der hocherotischen Liebesdämonin. Dennoch lag etwas in ihren Augen, das ihm bekannt vorkam. Das ihn – ja – an Talina erinnerte.

			«Du bist Talina?»

			«Wer sollte ich sonst sein?»

			«Du siehst anders aus.»

			Seine Worte erschreckten sie und Talina, oder wer immer die junge Dame war, eilte ins Badezimmer. Sie kannte sich in seiner Wohnung aus. Ganz sicher war sie nicht zum ersten Mal hier.

			Ein leiser Schrei erklang, dann kam sie schwankend zurück. «Ich … das bin doch nicht … ich.»

			«Würdest du mich bitte aufklären?»

			Sie setzte sich, wirkte nun noch blasser als zuvor. 

			«Ich gab meine Kräfte auf, um dir nicht mehr zu schaden.»

			Nigel war überrascht. Eine solch großmütige Geste hätte er Talina nicht zugetraut. Es rührte ihn.

			«Offenbar hat mich der Verlust meiner dämonischen Kräfte in jeder Hinsicht sterblicher gemacht. Ich hoffe, dir gefällt, was du siehst?»

			Nigel errötete. Natürlich war die neue Talina hübsch. Aber die alte war eine Granate gewesen. Er nickte nur. Talina atmete­ auf. Sie setzte sich auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Hals.

			«Wie froh ich bin, dass du das sagst.» 

			Sie küsste ihn.

			*

			Nigel wirkte trotz seines Bekenntnisses distanzierter als ­zuvor. Oder bildete sich Talina das lediglich ein? Gewiss, ihr menschliches Äußeres war anders. Sie musste ihn überzeugen, dass in dieser neuen Hülle noch immer dieselbe leidenschaftliche Frau steckte.

			«Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mich gern ein wenig frisch machen.»

			«Natürlich, nur zu. Du weißt ja, wo alles ist.»

			Sie nickte, erhob sich von seinem Schoß und lief tänzelnd ins Bad, um Wasser in die Wanne einzulassen. Geschickt schlüpfte sie aus ihrer Wäsche, tauchte ihren Fuß in das kühle Nasse, um die Temperatur zu testen, und tauchte schließlich ein. Eine angenehme Wärme empfing sie. Talina streckte ihren Körper aus und tat noch etwas Badesalz ins Wasser, als es an der Tür klopfte. Ihr Herz schlug schneller. 

			«Komm rein», sagte sie freundlich.

			Nigel trat ein. Er wirkte immer noch zurückhaltend. «Was genau bedeutet das jetzt eigentlich?», fragte er unsicher. «Ich meine, was bist du jetzt? Ein Mensch, ja?»

			Talina nickte und streckte ein Bein aus dem Wasser, um es mit Waschlotion zu behandeln. Sie spekulierte darauf, dass Nigel gefiel, was er sah, aber der wirkte nach wie vor verwirrt.

			«Also du kannst dich nicht mehr in Rauch auflösen und in den Edelstein deines Rings verschwinden?»

			Sie nickte erneut.

			«Du hast keinen Job, keine Bleibe», fasste er die Fakten zusammen.

			«Ich bleibe einfach hier», sagte sie spontan, doch die erwartete Freude auf Nigels Seite blieb aus. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Begehrte er sie überhaupt noch?

			«Hilfst du mir, meinen Rücken einzuschäumen?», fragte sie unschuldig, doch in der festen Absicht ihn zu verführen, damit er sich an seine Gefühle für sie erinnerte.

			Ein Lächeln trat auf Nigels Lippen. Er zuckte mit den Schultern. «Warum nicht.» 

			Talina beugte sich vor, damit ihr Rücken frei lag, während sich Nigel neben die Wanne kniete, etwas von der Duschlotion in seine Hände tat und diese in ihre Haut massierte.

			«Fühle ich mich anders an als sonst?»

			Nigel überlegte einen Moment, schüttelte dann den Kopf.

			«Ich bin dieselbe geblieben. Nur ohne Kräfte.» 

			Sie ergriff sein Gesicht mit beiden Händen, lehnte sich mit dem Oberkörper leicht aus der Wanne, bis ihre Brüste den Wannenrand berührten, und küsste Nigel zärtlich.

			«In dieser Wanne ist Platz für zwei.» 

			Nigel zog sich aus und stieg zu ihr. Sein Glied ragte weit aus dem Wasser auf. Talina sehnte sich danach, es zu küssen, um Nigel glücklich zu machen, weil dann auch sie glücklich wäre. Vorsichtig beugte sie sich über ihn, lächelte ihn verführerisch an, ehe sie seine Eichel mit ihren Lippen umschloss. Diese ließ sie mit Druck an seinem Schaft auf und ab gleiten. Das gewohnte Gefühl seiner Erregung war zu spüren, fast zu schmecken.

			Nigel lehnte sich zurück, stöhnte leise. Wie wunderschön er aussah. Seit sie ihn aus den Augen einer Menschenfrau betrachtete, erschien er ihr noch ansehnlicher als sonst. Das war ein Novum und entgegen der Legende, die besagte, dass Menschen auf Dämonen sehr viel anziehender wirkten. Vielleicht sah sie ihn aber auch mit den Augen einer Liebenden. Und dieser Blick, das wusste sogar Talina, war immer ein bisschen verklärt. 

			Ihr Mund und ihre Nase tauchten mit jedem Stoß ein Stück weit ins Wasser. Sie wollte seinen Schwanz so tief wie nur möglich aufnehmen. Nigel bewegte sein Becken mit, um es ihr zu erleichtern. Stoß um Stoß verschwand er zwischen ihren Lippen, bis es ihm kam. Talina nahm sein Geschenk auf und schmiegte sich an seine Brust. Sie wollte ihn küssen, aber Nigel drückte sie sacht an den Schultern zurück.

			«Lass mich auch etwas für dich tun», bat er.

			Sie lächelte, lehnte sich nun selbst zurück und beobachtete, wie er eine Hand unter ihren Hintern legte, diesen anhob, bis ihre Scham aus dem Wasser ragte, während er mit der anderen den Duschkopf ergriff und das Wasser einstellte. Ein feiner, aber konzentrierter Strahl drang aus diesem und Nigel richtete ihn auf Talinas empfindlichste Stelle.

			Sie erschrak ein wenig, fühlte sich der Strahl doch im ersten Moment sehr kalt an. Ihr Körper gewöhnte sich aber schnell an die Temperatur. Der Strahl reizte ihre Klitoris. Talina spürte, wie die Hitze auch in diesen kleinen Schwellkörper vordrang. Er wuchs und vibrierte. 

			Talina schloss die Augen, gab sich ganz den süßen Gefühlen hin, die Nigel in ihr auslöste. Als es ihr kam, spürte sie nicht nur einen geilen Orgasmus, sondern auch, dass ihre Gefühle für diesen Mann noch intensiver wurden. Die menschlichen Hormone brachten ihre Gefühlswelt völlig durcheinander. Sie liebte Nigel. Für ihn gab sie ihre Unsterblichkeit gern, denn in ihren Augen war es kein Opfer. Endlich lebte sie das Leben, nach dem sie sich immer gesehnt hatte.

			*

			Talina fühlte sich wohl in ihrer Haut, als sie am nächsten Morgen in Nigels Bett erwachte. Er schlief noch und sah dabei so wunderbar friedlich aus. Sie beschloss ihn mit einem opulenten Frühstück zu überraschen und schlüpfte rasch in ihre Kleidung, um zum Bäcker zu gehen. Es war ungewohnt, sich erst anziehen zu müssen. Als Dämonin hatte sie sich ihre Kleidung auf den Leib zaubern und sie sogar nach ihrem Geschmack verändern können. Sie küsste Nigel auf die Stirn, achtete aber darauf, ihn nicht zu wecken, und machte sich auf den Weg, denn jetzt konnte sie sich nicht mehr einfach in den Laden teleportieren. Zum ersten Mal würde sie auch selbst menschliche Nahrung zu sich nehmen. Ihr Magen knurrte, was er zuvor noch nie getan hatte. Es freute sie.

			*

			Ein schrilles Klingeln riss Nigel aus den Federn. Panisch warf er einen Blick auf seinen Wecker. Er war zu spät! Schon wieder! Erst ein paar Sekunden später fiel ihm ein, dass er gar keinen Job mehr hatte. Es war auch nicht sein Wecker, sondern die Türklingel. 

			Schlaftrunken stieg er aus dem Bett, schlüpfte in seinen Morgenmantel und wankte zur Tür. Wer mochte ihn um diese frühe Stunde stören?

			Als er öffnete, traute er seinen Augen kaum. Ms. Halliwell stand vor ihm. Grell geschminkt. Ein enges Kostüm angezogen, das ihre Formen betonte. Sie war nicht hässlich, sie entsprach sogar seinem Typ, hätte sie nicht diese hysterisch laute Stimme, die einem durch Mark und Bein ging.

			«Guten Morgen», flötete sie und trat ein. 

			Allmählich wurde es zur Gewohnheit, dass die Leute unaufgefordert seine Wohnung betraten. 

			In der Hand hielt sie eine Brötchentüte, die sie achtlos auf seine Couch warf, um sich ihre Kostümjacke auszuziehen. Darunter trug sie ein glänzendes enges Top, das nicht unbedingt nach Bürokleidung aussah.

			«Wie kann ich Ihnen helfen, Ms. Halliwell?»

			«Sie Dummerle, das können Sie sich doch wohl bei meinem Aufzug denken.» 

			Sie kam näher, legte ihre Hände auf seine Wangen. In diesem Moment verwandelte sie sich, wenn schon nicht optisch, so zumindest gefühlsmäßig, in eine Großmutter, die sich freute, ihren Enkel zu sehen. 

			«Ich will dich überzeugen zurückzukommen. Ich werde keinen anderen einstellen. Nur dich.» 

			Sie küsste ihn. Nigel war zu perplex, um sich zu wehren. Ms. Halliwell warf sich mit ihm zu Boden und ihre Küsse verteilten sich überall. Auf seinen Wangen, seiner Stirn, seinem Hals. Wie lange würden diese Nebenwirkungen denn noch nachwirken?

			*

			Talina wunderte sich, dass die Tür offenstand. Eigenartige Geräusche drangen aus Nigels Wohnung. Sie hörte das Stöhnen einer Frau. Erschrocken ließ sie ihre Brötchentüte fallen und stürmte ins Innere der Wohnung. Eine Fremde lag auf Nigel, küsste ihn wild. Talina taumelte zurück. Ein furchtbarer Schmerz zerriss ihr das Herz. Tränen standen ihr in den Augen. Nigel liebte eine andere! Zumindest liebte er Talina nicht genug, um die Hände von einer anderen zu lassen.

			Talina war nicht fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Ebenso war sie nicht fähig, nochmals das Wohnzimmer zu betreten und dem Treiben Einhalt zu gebieten. In ihr brach eine Welt zusammen und sie kannte nur noch einen Gedanken.­ Flucht!

			Sie eilte aus der Wohnung, rannte die Straße hinunter, immer weiter und weiter. Schnell ging ihr die Luft aus. Eine Eigenart des menschlichen Körpers, den sie noch nicht kannte. Ihre Schwäche zwang sie, sich auf eine Bank zu setzen. Sie zitterte wie Espenlaub. Immer wieder sah sie diese schreckliche Szene vor sich. Wenn Nigel die andere wirklich liebte, würde es Talinas Tod bedeuten. Tränen brannten in ihren Augen. 

			«Tut mir leid, Liebes», vernahm sie plötzlich eine vertraute Stimme neben sich. 

			Wie aus dem Nichts war Megath neben ihr aufgetaucht. Sein Arm legte sich tröstend um ihre Schulter. Sie schmiegte ihr verweintes Gesicht an seine Schulter. Vielleicht sollte sie zu Nigel zurückgehen? Mit ihm sprechen. Es war falsch, alles aufzugeben. 

			«Liebt er sie?», fragte Talina. Sie musste Gewissheit haben.

			Megath atmete tief durch, sagte aber nichts. Dies allein war bereits Antwort genug.

			«Was soll ich denn jetzt nur tun?», fragte sie verzweifelt. 

			Sie hatte alles für Nigel aufgegeben. Talina blickte an sich herunter. Ihre Kräfte, ihren perfekten Körper. Sie erschrak, als ihre Beine für einen Moment fast durchsichtig wirkten.

			«Ich löse mich auf», rief sie erschrocken.

			Megaths Arm legte sich fester um sie. «Mir gehen die Kräfte­ aus, Talina. Ich kann den Schutz nicht länger aufrechter­halten.»

			«Du hattest etwas von zwei bis drei Tagen gesagt!»

			«Ich habe mich offenbar geirrt.»

			Talinas Herz raste. Das war es also? Ihr Ende. 

			«Gib mir meine Kräfte zurück», flehte sie. Wenn sie schon Nigel verlor, so wollte sie doch wenigstens ihr Leben behalten.

			Megath sah sie mitfühlend an. «Geschäft ist Geschäft», sagte er dafür umso kälter. 

			Talina dämmerte, dass Megath es von Anfang an nicht gut mit ihr gemeint hatte. Er hatte es auf ihre Kräfte abgesehen. Mehr nicht. Er wollte sich an ihr bereichern und nahm dafür ihren Tod in Kauf. Natürlich hatte er auch geahnt, dass Nigel ihre Liebe nicht erwidern würde. Vielleicht steckte er sogar hinter dem Erscheinen der Blondine in Nigels Wohnung.

			«Du hast sie dorthin geschickt, um mich zu täuschen», warf Talina ihm vor. Ihre Tränen der Verzweiflung wandelten sich in Tränen der Wut. 

			Megath lachte. «Das hat er sich schon selbst zu verdanken, meine Kleine.»

			Talina sprang auf und rannte zurück. So schnell sie nur konnte. Sie musste Nigel ihre Liebe gestehen und hoffen, dass er sie erwiderte. Nur so konnte sie ihr Leben retten. Doch während Talina atemlos durch die Straßen eilte, spürte sie den Boden unter ihren Füßen nicht mehr. Diese waren verschwunden. Hatten sich aufgelöst. Panik ergriff von ihr Besitz. Sie legte noch einen Schritt zu. Schwebte, rannte, wie auch immer man es nennen sollte. Ihre Hände lösten sich auf, ihr Körper wurde durchsichtig. Die Menschen auf der Straße schauten sie entsetzt an. 

			Endlich erreichte sie die Fisher Street, sah schon Nigels Haus. Die Blondine kam gerade aus der Haustür. Sie sah ­zerrupft aus. Schimpfte und fluchte. Talina lachte leise. Nigel hatte diese Person offenbar vor die Tür gesetzt.

			Ihre Kräfte schwanden. Sie konnte nicht mehr. Talina hielt inne, schnappte nach Luft, und kämpfte weiter. Da sah sie Nigel aus dem Fenster blicken. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

			Talina spürte ihren Körper kaum noch. 

			«Ich liebe dich», wollte sie ihm zurufen, aber aus ihrem Mund drang kein einziger Laut. Der Wind wehte sie hinfort. Sie spürte Kälte.

			*

			Der Tod zeigte sich gnädig. Ihre Geschichte hatte ihn berührt. Ein letztes Wiedersehen wurde Talina gestattet. Sie schwebte über Nigels Wohnung, die kalt, fast leblos wirkte. Er lag im Bett, träumte offenbar. Am Boden verteilt lagen unzählige Taschentücher. Hatte er geweint? Um sie? Sie legte sich neben ihn, genoss seinen Anblick, beobachtete seinen gleichmäßigen Atem. Wie schön er aussah, so lebendig.­ ­Talina verweilte neben ihm, wünschte, sie hätte ihn berühren können.

			Plötzlich streckte er die Hand aus, als spürte er, dass sie da war, aber seine Finger griffen ins Leere. Ihr Körper existierte nicht mehr.

			«Ich liebe … dich», murmelte er. 

			Meinte er sie? Hätte Talina noch einen Körper besessen, sie hätte in diesem Augenblick vor Glück geweint. 

			Doch sein Geständnis kam zu spät. Sie hätte Megath niemals vertrauen dürfen. Die Nacht wandelte sich in den Tag. Die ersten Sonnenstrahlen drangen durch das Fenster. Talina­ wurde müde. Unendlich müde. Zu gern wäre sie bei ihm geblieben, am Morgen neben ihm aufgewacht. Aber das war nicht mehr möglich. Etwas riss sie von ihm weg. Es war zu mächtig, um sich dagegen zu wehren. Sie verabschiedete sich, drohte zu entgleiten. Für immer … Aber dann hielt sie jemand fest.

			*

			Seine Hand umschloss die ihre. Ungläubig öffnete Nigel die Augen. Da lag sie, schlief neben ihm, als hätte sie sich niemals vor seinen Augen aufgelöst. Nigel konnte sein Glück nicht fassen. Er küsste ihre Stirn, ihre Nase, ihren Mund. Da öffnete Talina die Augen und blickte ihn erstaunt an.

			«Wo kommst du nur schon wieder her?», fragte er und lachte erleichtert, während Talina ihren Körper abtastete.

			«Ich bin hier!», rief sie aus und freute sich. «Ich bin tatsächlich hier.»

			Er zog sie eng an sich und küsste sie innig. Wie schön es war, sie endlich wieder festzuhalten. Nigel wollte Talina am liebsten nie wieder loslassen. 

			«Wie ist das nur möglich?», fragte sie mit zitternder Stimme. «Hat er mich zurückgeschickt?»

			«Wer?», fragte Nigel atemlos und küsste sie erneut.

			«Der Tod.» 

			Es machte ganz den Anschein. 

			«Ich würde es nicht ertragen, wenn du fort wärst», gestand er und nahm ihr Gesicht in beide Hände, küsste ihre Wangen. Seine Lippen wanderten tiefer, über ihren Hals bis zu ihrem Dekolleté.

			«Versprich mir, dass du mich nie mehr verlässt, Talina.»

			«Ich verspreche es», sagte sie und stöhnte vor Erregung. 

			Nigel riss die Decke zur Seite und tauchte mit seinem Gesicht zwischen ihre Schenkel. Sie duftete süß. Weiblich. Menschlich. 

			Seine Zunge tauchte in ihre Enge, und er trank von ihrem Quell. Talinas Atem ging schneller, sein Lecken passte sich ihrem­ Rhythmus an. Und als es ihr kam, genoss er es, die Wellen, die durch ihren Unterleib brandeten, zu beobachten. Er blickte in ihr Gesicht und ihr süßes Lächeln erwärmte sein Herz.

		

	
		
			Cyberlove

			Wenn es einen Ort auf der Welt gab, an dem Suvani sich wie zu Hause fühlte, war es Las Vegas – die Stadt der Glücksspieler und heißen Mädchen, der Lichtspiele, Stripshows und Casinos. Ein perfekter Ort, um Liebe zu machen. 

			Das Zimmer des Motels am Rande der Stadt wirkte schäbig. Passte nicht ins Bild der grellen Metropole und ihr strahlendes Image.

			«Willst du einen Drink?», fragte Suvani und musterte Talon, der auf der Liege Platz genommen hatte. 

			Er nickte stumm und sie schenkte ihm einen Whisky ein.

			Vor drei Tagen waren sie sich zufällig begegnet. Er hatte die Tramperin mitgenommen, die kein Ziel angegeben hatte, weil sie dorthin reiste, wohin der Wind sie trieb. In Suvanis Brust schlug das Herz einer waschechten Vagabundin. Sie wollte die Welt sehen, Abenteuer erleben, sich nirgends binden. Schon gar nicht an einen Mann. Spontan war sie Talon nach Las Vegas gefolgt, der sein Glück beim Roulette erproben wollte.

			Sie reichte ihm den Drink, er spülte den Whisky in einem Zug runter, dann legte er sich hin. Die paar Credits, die er verloren hatte, würden ihn kaum jucken, hatte Talon behauptet. Suvani wusste nicht, wie er sein Geld verdiente, ob die Summe, die in ihren Augen alles andere als klein war, für ihn tatsächlich nur Peanuts waren, doch es war ihr auch egal. Sie hatte gelernt, keine Fragen zu stellen. Und Credits interessierten sie nur dann, wenn es um ihre eigenen ging. Das Leben war zu kurz, um es sich mit den Sorgen der anderen zu vermiesen. Sie lebte lieber in den Tag hinein, tat, wonach ihr der Sinn stand. Ohne Job. Ohne zu Hause. 

			«Leg dich zu mir, Süße», bat Talon und Suvani kam der Aufforderung nur zu gern nach. 

			Erst als sie sich an ihn schmiegte, bemerkte sie den Spiegel, der gegenüber ihres Doppelbetts angebracht war. Ein Mann im teuren Anzug lag neben einer Frau, die zerschlissene Jeans, eine zerrupfte Netzstrumpfhose und bunte Dreadlocks trug. Ein seltsameres Paar hatte sie noch nie gesehen. Ihr Blick richtete sich auf Talons Ohr. Knapp davor, auf seinem Jochbein, befand sich ein winziger Port. Er fiel kaum auf und man bemerkte ihn nur, wenn man genau hinsah.

			«Was geht dir durch den Kopf?», fragte er amüsiert, ohne sie anzusehen. 

			«Weiß nicht», sagte Suvani, doch das war nicht die ganze Wahrheit. Ihr ging durchaus etwas durch den Kopf. Etwas Verruchtes, das sie nicht aussprechen wollte.

			«Wenn du dich einklinken willst, sag Bescheid, ich habe alles Nötige dabei.»

			Suvani warf einen Blick zu dem Aktenkoffer, der neben dem Bett stand. Sie biss sich auf die Unterlippe. Talon war nicht zu verachten. Sowohl optisch als auch vom Verhalten her gefiel er ihr sehr. Definitiv war er kein Mann, den sie von der Bettkante stoßen würde.

			«Plötzlich so schüchtern?», fragte er amüsiert und blickte sie an, indem er den Kopf leicht zur Seite neigte.

			Suvani entgegnete nichts, kletterte über ihn hinweg und öffnete den Aktenkoffer. Darin befand sich eine Vielzahl Papiere, die sie nicht genauer studierte. Ein Akkuladegerät. Ein Laptop. Und das Kabel, nach dem sie gesucht hatte. Es sah anders aus, als sie es gewöhnt war, doch die Stecker passten definitiv.

			«Ist das auch wirklich sicher?», fragte sie und stieg zu ihm ins Bett zurück.

			«Machst du das etwa zum ersten Mal?»

			«Natürlich nicht», empörte sie sich. 

			«Worauf wartest du dann noch, Süße. Klink dich ein.»

			Suvani betrachtete den winzigen Stecker und fügte ihn schließlich an den Port auf Talons Jochbein ein. Es knirschte leise. Suvani erschrak, aber Talon lachte nur. «Alles in Ordnung, mach dir keinen Stress, Süße. Soll ich dich einstöpseln?»

			Sie schüttelte den Kopf. Sie mochte Talon, fand ihn sogar sexy, doch ihr Vertrauen ging nicht so weit, dass sie ihm eine derart intime Handlung erlaubte. Vorsichtig verband sie ihren Port mit seinem.

			Im nächsten Moment veränderte sich Suvanis Sicht auf die Welt. Sie war jetzt nicht mehr im Motelzimmer im Las Vegas des Jahres 2072, sondern vor ihren Augen baute sich ein virtueller Raum auf, in dem alles möglich war, was Gedanken erschaffen konnten. Im Augenblick war dieser allerdings noch karg. 

			Suvani wusste nicht, wie dieser Raum, den man stets nach dem Einklinken betrat, bei anderen Usern aussah. Der ihre war stets blau gehalten und von einem hellgelben Netzmuster aus aneinandergereihten Quadraten durchzogen.

			Suvani hätte den Raum füllen können, doch sie überließ es Talon, eine Szenerie zu entwerfen, die ihm gefiel. Binnen weniger Augenblicke verwandelte sich der blanke Raum in eine Bar der Neunziger Jahre des vorherigen Jahrhunderts. Zigarettenrauch stieg Suvani in die Nase. Er wirkte täuschend echt. An einem Tisch in einer dunklen Ecke machte sie Talon aus. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Beine auf den Tisch.

			«Was darf’s sein?», drang eine raue Stimme an ihr Ohr. 

			Suvani blickte dem Barkeeper in die finstere Visage und schüttelte nur den Kopf. «Danke, nichts, bin vollauf zufrieden.»

			Sie tänzelte zu Talons Tisch, bewegte sich im Takt der Musik, die über allem erklang. Als Suvani an sich runterblickte,­ bemerkte sie, das sie ein hautenges Kleid trug mit einem ­Dekolleté, das fast bis zum Bauchnabel reichte. Sie lachte leise. Hinter dem Spirituosenregal an der Theke befand sich ein Spiegel, in den Suvani einen Blick warf. Auch ihre Frisur hatte sich verändert. Die bunten Dreadlocks waren fort. Die glatten schwarzen Haare, die sie nun ihr eigen nannte, waren zu einer eleganten Frisur hochgesteckt.

			«Du hast Geschmack», sagte sie und setzte sich zu Talon, der sogleich die Füße vom Tisch nahm.

			«Danke, Süße.»

			Sie musterte ihn kritisch. Bei sich selbst legte er weniger Treffsicherheit an den Tag, was Suvanis Geschmack betraf. Wer trug denn zu dieser Zeit eine Fliege in einer solchen Bar? 

			Sie deutete auf das Accessoire und schüttelte den Kopf. «Daran solltest du arbeiten.»

			«Findest du?»

			«Unbedingt.»

			«Und was schwebt dir stattdessen vor?»

			Suvani konzentrierte sich auf die Fliege, bis diese sich in Luft auflöste. 

			«In der Tat, das sieht jetzt viel besser aus.»

			Eine Kellnerin nahm ihre Bestellungen auf. Ein hübsches, junges Ding, das gewiss öfter in Talons Fantasien eine Rolle spielte. Die Kleine musterte Suvani abschätzig, witterte wohl eine Konkurrentin in der Gunst um Talon. Wie amüsant. Dabei war diese Dame nicht einmal echt.

			«Du bist wohl öfter hier», mutmaßte Suvani.

			«Kann schon sein. Zwei Whisky bitte», bestellte er. «Das ist doch okay für dich, oder?»

			«Sicher. Mit Whisky wird es nur umso schöner.»

			Talon lachte. Wenig später wurden ihnen ihre Getränke gebracht. Er nahm einen großen Schluck, wie er es zuvor in der realen Welt getan hatte.

			Suvani ließ sich Zeit, zeichnete den Rand ihres Glases nach.

			«Du bist eine Genießerin», stellte er fest.

			«Ja. Daran ist nichts verkehrt.» Sie nippte damenhaft. «Das Leben ist unvorhersehbar, spielt einem oft übel mit. Man sollte also die guten Dinge auskosten, so lange man kann. Wo genau soll der Spaß denn stattfinden?»

			«Siehst du die Tür am anderen Ende des Raumes?» 

			Suvani blickte dorthin. «Sicher.»

			«Das ist ein Hinterzimmer, in das nur ich Zugang habe.»

			«Ach was, wie ist das nur möglich.»

			«Ich verstehe mich eben gut mit Clash.» Talon winkte dem Barkeeper zu, der keine Miene verzog.

			«Das sieht man. Na schön, wollen wir?» Suvani stellte ihr Glas auf den Tisch.

			«Doch keine Genießerin?», fragte Talon süffisant.

			Suvani erhob sich und ging voran, auf halber Strecke warf sie ihm einen verführerischen Blick über die Schulter zu. 

			Talon schob den Stuhl zurück und folgte ihr in das Hinterzimmer. Zu Suvanis Überraschung war es leer.

			«Eine tolle Spielwiese, du hast dich selbst übertroffen.»

			«Warte es ab, Süße, was sich der alte Talon für dich einfallen lässt.»

			Wie aus dem Nichts materialisierte sich vor Suvani ein Andreaskreuz. Sie konnte es berühren und es fühlte sich echt an, als wäre es aus Holz gefertigt. Fast glaubte sie sogar, den Geruch einer Kiefer wahrzunehmen.

			«Verstehe, in diese Richtung soll es gehen.» Sie schmunzelte.

			«Macht dir das etwas aus? Ich dachte, du wärst so ein Mädel, das seine Grenzen gern austestet.»

			«Völlig richtig. Mir macht das keine Angst. Ganz im Gegenteil.» Das Andreaskreuz löste ein sinnliches Prickeln zwischen ihren Schenkeln aus. Das war genau die Art von Sex, die sie bevorzugte. Sie stellte sich an das Kreuz, streckte die Arme aus und machte die Beine weit auseinander. Plötzlich schnürten sich Lederschellen um ihre Hand- und Fußgelenke, ohne dass Talon dafür auch nur einen Finger rühren musste. Als Suvani an sich hinunterblickte, war sie nackt. Das schöne Kleid, das er ihr angezogen hatte, war verschwunden.

			«Das ist übertrieben», beschwerte sie sich, als sie ihre überdimensionalen Brüste entdeckte, die ihr einen Blick auf den Boden verwehrten. «Ich dachte, du würdest mich mittlerweile besser kennen.» 

			Suvanis Brüste schrumpften auf ihre normale Größe zurück, die immer noch beeindruckend war.

			«Ich konnte nicht widerstehen», gab Talon zu und setzte sich auf einen Stuhl, der plötzlich für ihn bereitstand.

			Die Tür öffnete sich und eine schlanke Frau trat ein. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte im Gleichtakt mit ihren Hüften. Ein enges Lederdress zierte ihre verführerische Gestalt. 

			Suvani lachte leise. Sie hatte Talon für origineller gehalten. «Ziemlich langweiliger Einfall, ausgerechnet die Kellnerin?», tadelte sie ihn auch schon.

			«Ich finde die Dame reizend. Sie wird mir assistieren.»

			«Sie sieht gut aus, aber es ist ein Klischee. Ein Langweiliges noch dazu.»

			«Na schön, was wäre dir lieber?»

			Die Dame verwandelte sich in einen muskelgestählten ­Sunnyboy mit Zahnpastalächeln. Er war attraktiv, doch irgendwie genau so eine Karikatur wie seine Vorgängerin.

			«Komm, das kannst du besser», feuerte Talon sie an.

			Suvani lachte und erstellte einen neuen Charakter, ebenfalls männlich aber mit deutlich realistischeren Proportionen. Zudem war er vollständig angekleidet. Beide waren mit der neuen Figur in ihrem Spiel einverstanden, also gab Talon seinem Diener ein Handzeichen und der platzierte sich vor Suvani, musterte sie eindringlich und zauberte eine Feder aus seiner Hosentasche.

			Ein heiß-kalter Schauer jagte über Suvanis Rücken und das süße Prickeln in ihrem Schoß wurde noch intensiver. Da leuchtete plötzlich ein roter Punkt auf ihrer rechten Brust auf. Es war ein Laserpointer, den Talon führte. Eine Markierung.

			Der Diener richtete das flauschige Ende der Feder auf ihre Brust und streichelte sie zärtlich, zeichnete die Form ihres Warzenvorhofs nach. Ein süßes Kribbeln breitete sich in ihrer Brust aus und Suvani keuchte, als der Diener das Streicheln auf den Rest ihres Körpers ausdehnte.

			«Lass mal sehen, ob unsere Freundin schon feucht ist», sagte Talon.

			Der Diener schob die Feder senkrecht unter Suvanis Scham und fuhr damit zwischen ihre Schamlippen, ließ sie vor- und zurückgleiten. Als er die Feder zurückzog und ins Licht hielt, glänzte ihre Lust auf dem weißen Flaum.

			Talon hielt die Hand auf und der Diener reichte ihm die Feder. Er roch an dieser und ein leises «Mmmh» kam über seine Lippen. «Es gibt nichts, das einen schärfer macht», sagte er andächtig und gab dem Diener die Feder zurück.

			Der Laserpointer zeigte auf ihre andere Brust. Erneut versetzte der Diener sie in süße Verzückung. Ihr Körper zitterte. Vor Erregung. Doch sie wünschte, Talon würde sich selbst um sie kümmern, anstatt nur zuzusehen. 

			Der Laserpunkt strich über ihren Körper, umkreiste ihren Bauchnabel, landete zwischen ihren Beinen und fuhr wieder hinauf.

			«Ich kann mich nicht entscheiden», sagte Talon und lachte. «Es gibt so viele verführerische Stellen an dir.»

			Die Hitze in ihren Brüsten übertrug sich auf den Rest ihres Körpers. Suvani spürte, wie der Schweiß über ihre Haut rann. Er kühlte die prickelnden Stellen. Der Laser blieb an ihrem Venushügel haften.

			Sie schluckte. Talon würde seinem Diener doch nicht befehlen, sie dort zu lecken. Viel lieber wollte sie Talons Zunge zwischen ihren Beinen fühlen. Ein sinnliches Zittern erfasste ihren Unterleib, und Suvani war nicht sicher, ob es aus Ehrfurcht geschah oder in freudiger Erwartung. Da löste sich der attraktive Diener plötzlich vor ihr in Nichts auf und Suvani atmete auf. Zu jeder Zeit hätte sie ihn ebenfalls entfernen können, wenn sie es gewollt hätte, aber eigentlich wollte sie sehen, wie weit Talon ging. 

			«Ich denke, das ist ab jetzt mein Job», sagte Talon und schmunzelte, betrachtete sie von oben bis unten und ging plötzlich vor ihr auf die Knie. «Du riechst unbeschreiblich», verkündete er und tauchte mit seinem Gesicht in ihre Scham. Suvani spürte, wie er ihren Duft einatmete. Schließlich strich seine Zunge über ihre Labien. Erst langsam, dann schneller. Zielsicher erfasste er ihre Perle, saugte an dieser, bis sie rund und dick wurde, glühte.

			Suvani schloss die Augen. Lust rauschte wie ein süßes Gift durch ihren Körper, in dem es längst wild bebte. Als Talon auch noch seinen Finger in sie steckte, glaubte sie endgültig zu zerfließen. Sie zerrte, von Lustkrämpfen geschüttelt, an den Fesseln, zuckte wie wild, bis er ihr einen fulminanten Orgasmus schenkte, der wie eine mächtige Erosion über sie hereinbrach.

			Suvani blieb außer Atem in den Fesseln hängen und erblickte vor sich auf dem Boden einen Beweis dafür, dass auch Talon nicht leer ausgegangen war. Sie fühlte sich wie im Rausch, doch anstatt dass sich ihre Sinne schärften, fielen ihr immer wieder die Augen zu.

			«Ich bin so müde», flüsterte sie. 

			«Kein Wunder, Süße.» 

			Er stand plötzlich vor ihr packte ihren Kopf und küsste sie leidenschaftlich. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit, hatte Suvani das Gefühl, sich noch einmal verlieben zu können. Wäre sie nicht so müde, sie hätte diesen Gedanken wohl als Unsinn abgetan. Jetzt aber spürte sie wachsende Zuneigung. Talon war anders als die Männer, die sie zuvor getroffen hatte. Er erinnerte sie an jemanden aus ihrer Vergangenheit. Und wie dieser jemand schaffte er es auch, ihr Herz zu entflammen. Hoffentlich würde er es ihr nicht auf grausame Weise brechen, wie es schon einmal geschehen war.

			«Schlaf süß, meine Prinzessin. Es war schön mit dir.»

			*

			Als Suvani aufwachte, war die andere Betthälfte leer. Von ­Talon fehlte jede Spur. Ihr Kopf schmerzte wie nach einer durchzechten Nacht und ihr Gleichgewichtsorgan funktionierte nicht. Als sie aus dem Bett stieg, überkam sie ein derart starker Schwindel, dass sie hinfiel. Es brauchte einen Augenblick, ehe sie sich orientiert hatte und ihre Erinnerung wieder voll da war. Wo war Talon? Sie zog sich an der Wand hoch, taumelte durch das Zimmer, bemerkte, dass der Aktenkoffer fehlte. In jedem Raum sah sie nach, doch er war nirgends zu finden, und ihr schwante Schreckliches! 

			Dieser Scheißkerl war auf und davon. Ein weiterer Beweis dafür, dass man besser niemandem vertraute, sich schon gar nicht verliebte!

			Wie lächerlich ihr diese Gefühlsduselei plötzlich erschien. Suvani verleugnete, dass sie überhaupt mehr als anfängliche Sympathie für diesen Gauner empfunden hatte. Wahrscheinlich war er nur auf eine schnelle Nummer aus gewesen. Doch die einzige Enttäuschung für sie war, dass ihre Menschenkenntnis sie derart im Stich gelassen hatte.

			Rasch packte sie ihre Sachen zusammen. Hoffentlich hatte er zumindest die Zimmerrechnung beglichen! Suvani hatte kaum noch Credits auf dem Konto.

			Als sie in den Empfangsraum kam, wartete schon der Portier auf sie. Natürlich zeigte sich, dass Talon auch in dieser Hinsicht kein Gentleman war. Ihre Wut war kaum noch zu zügeln.

			Sie steckte ihre Geldkarte in das vorgesehene Gerät und ließ den ausstehenden Betrag abbuchen. Nun war ihr Konto endgültig leer. 

			Es war mal wieder an der Zeit, einen Job zu finden. Eine Mnemo­hackerin wurde doch immer irgendwo gebraucht. Es war oft ein schmutziges Geschäft, das kaum jemand beherrschte wie sie. In der Szene hatte sie sich durchaus einen Ruf gemacht. 

			Suvani hörte sich in den einschlägigen Clubs um und traf zufällig auf einen alten Bekannten namens Geordi, den es ebenfalls nach Las Vegas verschlagen hatte und der ihr nach anfänglichem Zögern ein Angebot unterbreitete.

			«Der Kunde will ein paar schöne Stunden verbringen. Lass dir was Hübsches einfallen. Kerzenschein und der ganze Quatsch ist nicht sein Ding. Er mag es etwas Härter, wenn du verstehst?»

			«Moment, Moment. Von so einem Auftrag kann nicht die Rede sein.»

			«Man nimmt, was man kriegt, oder?»

			«Komm schon, das ist doch Schrott. Cybersex bekommt man heute an jeder Ecke. Ich will was Aufregenderes machen. Lass mich jemandem die Kontodaten aus dem Schädel saugen, Geordi. Du weißt, dass ich das kann.»

			«Oh ja, das ist sogar deine Spezialität. Ich erinnere mich an diesen alten Sack aus New Hanna. Den haben wir damals ganz schön ausgenommen, Darren, du und ich.»

			Darren. An den wollte sie jetzt lieber nicht denken.

			«Aber im Moment hab ich nur diesen Job für dich. Das ist gutes und schnell verdientes Geld.»

			«Du glaubst, ich hab es nicht mehr drauf. Das ist es doch. Stell mich auf die Probe, ich beweise dir, dass ich immer noch die Beste bin. Siehst du den Port hier. Den habe ich erst vor zwei Wochen erneuern lassen. Ich habe alle Upgrades.»

			Geordi musterte den Port über ihrem Ohr und lachte leise.­ «Du meinst wohl eher die Upgrades von vor zwei Jahren. ­Jemand wie du, der immer knapp bei Kasse ist, wird sich den neuesten Kram gar nicht leisten können.»

			«Jetzt komm schon, gib mir doch eine Chance.» Er konnte sie nicht hängen lassen, er war ein alter Freund! 

			«Na schön, ich lade jetzt dieses kleine Programm hier hoch!» Er steckte sich einen Stick in seinen Port und zog ihn nach ein paar Sekunden wieder raus. «Finde und lösche es, dann bist du dabei.»

			So einfach sollte es also sein? Das war ein Kinderspiel.

			«Geile Sache! Du wirst es nicht bereuen.» Sie gingen in ein Nebenzimmer und Suvani klinkte sich bei Geordi ein. Ihr Anfangsraum wirkte anders als sonst, das bemerkte sie gleich als erstes. Sie vermisste das satte Blau und die gelben Linien, die die Wände durchzogen. Jetzt war der Raum schwarz und sie fand sich nicht darin zurecht, war orientierungslos. Irgendetwas stimmte hier nicht! Ausgerechnet jetzt. Das war mehr als ärgerlich.

			Suvani versuchte dagegen zu steuern, etwas Licht ins Dunkel zu bringen. Was sollte Geordi von ihr denken?

			«Keine Panik, lass dir Zeit», sagte er im ruhigen Ton.

			Keiner ihrer üblichen Tricks half. Es blieb dunkel. Undurchdringlich. Vielleicht war ihr Port kaputt? Oder das Kabel? Es musste das Kabel sein.

			«Verdammte Scheiße!», schrie Geordi plötzlich auf und kappte die Verbindung. Suvani landete im Hier und Jetzt. Erneut­ schwindelte ihr und die Kopfschmerzen waren kaum zu ertragen.

			«Was ist los?», fragte sie verwirrt.

			«Du bist virenverseucht! Scheiße! Jetzt muss ich mein ­System scannen lassen. Weißt du eigentlich, was da alles an Daten in meinem Kopf steckt? Wenn die verloren gehen, mach ich dich verantwortlich.»

			«Wovon redest du denn bloß?»

			«Irgendwer hat dich infiziert. Davon rede ich! Von wegen die Beste», sagte er verächtlich und verließ den Raum. Mit einem Knall flog die Tür hinter ihm zu und Suvani ließ sich auf den Boden sinken. Bis gestern hatte sie keine derartigen Schwierigkeiten gehabt. Um genau zu sein, war dieses Problem gänzlich neu für sie. Es konnte nur bedeuten, dass Talon ihr, noch dazu bewusst, einen Virus ins System geschleust hatte. Aber weshalb hätte er das tun sollen? Sie hatten sich doch hervorragend verstanden, waren auf einer Wellenlänge gewesen. War alles nur eine schöne und verführerische Illusion gewesen? Es machte ganz den Anschein. Er hatte sie nicht nur sitzen lassen, sondern auch noch ruiniert, für ihren Job völlig unbrauchbar gemacht.

			War er von jemanden beauftragt worden, ihr das anzutun? Wer hätte ein Interesse ihr zu schaden? Ein ehemaliger Konkurrent? Vielleicht Darren? Sie wischte den Gedanken fort. Darren und sie hatten sich einst sehr nah gestanden. Er war die Liebe ihres Lebens gewesen. Auch wenn sie sich im Streit getrennt hatten, war Darren niemals dazu fähig, sie derart in die Scheiße zu reiten.

			Nein, das alles ergab keinen Sinn. Es sei denn, dieser Virus war gar kein Virus, sondern etwas anderes. Wichtiges. Wertvolles. Das man nicht bei Talon finden sollte.

			Wenn diese Annahme richtig war, schwebte Suvani in ­Gefahr. Denn was man bei ihm nicht mehr finden würde, würde man woanders suchen. Und die Verbindung zu ihr war schnell hergestellt. Sie musste fort von hier. Und ihr System komplett erneuern lassen. Das würde Geld kosten. Viel Geld – das sie nicht hatte. Suvani steckte in der Klemme.

			*

			Lowtown war ein Drecksloch. Nicht, dass die Straßen verschmutzt oder die Fassaden der Häuser zerstört gewesen wären. Im Gegenteil. Es war fast penibel sauber. Die Erklärung lag auf der Hand. Es handelte sich um eine Konzernstadt, die von L.O.W. kontrolliert wurde. Exekutive, Legislative, Judikative. Alles lag in der Hand des Konzerns. 

			Suvani fühlte sich unwohl, wenn sie sich in einem solch überwachten und abgeriegelten Ort befand. Der Vorteil war jedoch, dass das Verbrechen hier nicht Fuß fassen konnte, ihre möglichen Verfolger sie hier also nicht finden würden.

			In Lowtown sahen die Menschen anders aus als in Las Vegas oder den anderen Orten, in denen sich Suvani bevorzugt aufhielt. Vergeblich suchte man hier nach toupierten, ausgefallenen Frisuren in schrillen Farben. Niemand trug Nasen- oder Augenbrauenringe, auch Tattoos konnte sie, zumindest an den sichtbaren Stellen, nicht ausfindig machen. Suvani fiel in ihrer Kluft auf. Sie musste sich anpassen, doch dafür fehlten ihr Credits.

			Sie griff in ihre Jackentasche und zog ihre letzten Münzen heraus. Ihr Magen knurrte schon seit Tagen. Auf der anderen Straßenseite machte sie ein Diner aus, das im Sechziger Jahre Stil des letzten Jahrhunderts gehalten war. Es wirkte interessant. Suvani ging rüber, studierte die Preise und entschied, ihre letzten Credits für einen Bacon Burger zu opfern.

			Als sie das Etablissement betrat, richteten sich alle Augen auf sie. Misstrauen lag in den Blicken der Gäste. Jemanden wie Suvani bekamen diese Menschen wohl nicht oft zu Gesicht.

			«Wir haben nichts, verschwinde», schimpfte eine Kellnerin, die ein eigenartiges rosa Kleidchen mit Rüschenschürze trug.

			«Ich will einen Burger», erklärte Suvani und legte ihre Münzen auf die Theke. «Das sollte doch wohl ausreichen, oder?»

			Die Kellnerin musterte die Münzen misstrauisch, als fürchtete sie, Suvani würde ihr Falschgeld andrehen wollen. Heutzutage statteten die meisten Ladenbesitzer ihre Angestellten mit speziellen Kontaktlinsen aus, die Falschgeld auf den ­ersten Blick ausmachten.

			«Alles echt», verkündete Suvani laut genug, dass jeder im Laden es hören konnte.

			«Na schön, welchen Burger wollen Sie denn?»

			Suvani hatte ihre Entscheidung längst gefällt, betrachtete aber ausgiebig die sich ständig verändernden Werbetafeln über der Kasse. Hinter ihr bildete sich allmählich eine Schlange,­ was die Kellnerin unruhig werden ließ, für Suvani aber das reinste Vergnügen war.

			«Ich denke ich nehme … den Bacon Burger», sagte sie schließlich.

			«Gut. Nehmen Sie Platz, ich bringe Ihnen den Burger an Ihren Tisch.»

			«Danke, das ist nett von Ihnen.»

			Suvani setzte sich bewusst an einen Tisch in der Nähe der kleinen Gruppe von Konzernmitarbeitern, die dort offenbar ihre Mittagspause verbrachten. Es machte ihr Spaß, diese piekfeinen Gestalten zu provozieren. Ein Kind am Nachbartisch fing an zu heulen, als Suvani es mit ihrem Blick taxierte. Die Mutter regte sich auf, brachte Suvani aber damit nicht aus der Ruhe. Sie hatte bezahlt. Sie durfte hier sitzen. Und das tat sie auch. Mit Genuss verspeiste sie ihren Burger. Und da es ihr in dem Schuppen so gut gefiel, blieb sie dort auch noch länger sitzen. 

			«Möchten Sie noch etwas bestellen?», fragte die Kellnerin schließlich, nachdem sie sich Suvanis Treiben eine ganze Weile lang angesehen hatte.

			Suvani schüttelte den Kopf. «Aber der Burger war ausgezeichnet! Großes Lob!»

			«Freut mich, ich möchte Sie dennoch bitten, unser Restaurant zu verlassen. Es wollen auch noch andere Gäste hier sitzen.»

			«Ich fühle mich aber sehr wohl, vielen Dank. Und es sind ja auch noch genügend andere Tische frei.»

			Die Kellnerin seufzte und ließ sie in Ruhe. Eine Dreiviertelstunde später tauchte jedoch der Chef auf und bat Suvani abermals, ihren Platz zu räumen. 

			Als diese sich weigerte, packte er sie am Oberarm und zog sie von ihrem Stuhl hoch.

			«Hör zu, Gesindel wie dich, wollen wir hier nicht haben. Du vertreibst mir die Gäste. Also raus mit dir.»

			«Sonst was?»

			«Sonst ruf ich die Bullen.»

			«Und was sagen Sie denen? Ihnen passt meine Frisur nicht? Lächerlich.»

			Er ließ sie los und Suvani sank auf ihren Stuhl zurück. Wahrscheinlich war es besser, zu gehen, bevor der Kerl ernst machte. Sie war hier offenbar nicht erwünscht. Aber mit solchen Spießern wollte sie auch nichts zu tun haben. Es genügte, ihnen ab und zu den Spiegel vors Gesicht zu halten.

			Gerade als sie das Restaurant freiwillig verließ, erreichte der Einsatzwagen den Ort des Geschehens. Suvani seufzte. Dieser lächerliche Restaurantchef hatte also tatsächlich die Bullen gerufen. Wegen so einer Kleinigkeit. 

			Ein Cop in Panzeruniform kam auf sie zu, das Gesicht hinter einem spiegelnden Visier verborgen. 

			«Name und Anschrift bitte.»

			«Was soll der Mist, ich bin doch raus aus diesem Luxustempel.»

			«Name und Anschrift», forderte der Kerl sie nochmals auf.

			Suvani hatte keine andere Wahl und spielte das Spiel mit. Sie nannte ihren vollständigen Namen und gab ehrlich an, derzeit keine Anschrift zu haben. Dieser Umstand erschien dem Cop offenbar verdächtig genug, um einen Scan an ihr durchzuführen. Suvani ließ auch das über sich ergehen, erlaubte ihm sogar, einen Netzhautscan an ihr vorzunehmen, denn sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Auch wenn sie hin und wieder in illegale Aktivitäten verstrickt sein mochte, sie war gut darin, alle Spuren zu verwischen. Außerdem war ihr letzter Auftrag eine halbe Ewigkeit her.

			«Sie haben keinen legalen Status.» 

			Zwei seiner Kollegen richteten ihre Blaster auf sie.

			«Moment! Was sagen Sie da?» Keinen legalen Status? Was sollte das überhaupt bedeuten? Von so etwas hatte Suvani noch nie gehört. War das bereits eine Straftat?

			«Keine Arbeitserlaubnis, eine Vielzahl kleinerer Delikte. Sie müssen mit uns kommen.»

			Suvani blieb die Spucke im Hals stecken. Diese Daten mussten gefälscht sein. Irgendjemand wollte sie kaltstellen. Bloß wer? Und warum? Hatte es etwas mit dem Virus in ihrem Kopf zu tun? 

			«Hören Sie, Officer, hier muss ein Missverständnis vorliegen. Ich bin in keine Delikte verwickelt. Ich bin eine anständige Bürgerin.» 

			Nach den Maßstäben dieses Officers sah sie jedoch gewiss nicht wie eine «anständige» Bürgerin aus.

			«Hände über den Kopf, umdrehen.»

			«Sie behandeln mich ja wie eine Schwerverbrecherin.» 

			Was stand da noch in ihren Daten? Suvani befolgte die Anweisungen, gegen diese Übermacht hatte sie keine Chance und sie hatte keine Lust darauf, sich von diesen Panzerjungs auch noch verprügeln zu lassen. Am Ende landete sie noch mit Kopfschuss in der Gosse. Die Situation war ausweglos, es sei denn …

			Ihr Blick fiel auf den Eingang des Lowtown Burger Palace. In dem gut besuchten Restaurant würden es sich diese wackeren Ordnungshüter zwei Mal überlegen, ehe sie ihre Schusswaffen einsetzten. 

			Der Bulle näherte sich ihr von hinten, sie hörte das Klirren der Handschellen, die er ihr gleich anlegen wollte. Suvani wartete auf den richtigen Moment und noch ehe er ihr Handgelenk ergriff, stürmte sie los.

			«Hey!», brüllte ihr der Mann hinterher.

			Die Leute schrien auf, als Suvani, gefolgt von drei gepanzerten Konzernbullen in das Restaurant stürzte.

			Im Nu sprang sie über die Theke, griff im Flug nach einem Messer, das achtlos herumlag und hielt es ihrer Lieblingskellnerin an die Kehle.

			«Keinen Schritt weiter.»

			Die Kellnerin wurde ohnmächtig, hing schlaff in Suvanis Armen, was es ihr erschwerte, die Geisel zu halten. Ihr Gewicht zog Suvani mit nach unten. 

			Ihr Arm begann zu zittern. Das lief alles nicht so, wie sie es sich erhofft hatte. Alle starrten sie an. Entsetzen lag in den ­Blicken der Leute. So etwas hatten sie hier wohl noch nie ­erlebt. Plötzlich spürte Suvani einen stechenden Schmerz an ihrem Hals. Reflexartig schlug sie mit der Hand auf diese Stelle, als wollte sie ein lästiges Insekt vertreiben, dabei entglitt ihr ihre Geisel. Im nächsten Augenblick wurde es dunkel vor ihren Augen.

			*

			Als Suvani wieder zu sich kam, befand sie sich nicht mehr im Burger Palace, vermutlich nicht einmal in Lowtown. Sie war in einem kleinen Raum, lag auf einer Liege. Ihr gegenüber befand sich eine zweite Liege, auf der ein Mann saß, der sie anstarrte.

			Sofort war Suvani hellwach. Dieses Gesicht! Sie fragte sich, ob sie in Wahrheit immer noch träumte.

			«Guten Morgen», sagte der Mann und grinste frech. «Hast du gut geschlafen?»

			Es musste ein Traum sein. Alles andere wäre unlogisch! Er konnte niemals hier bei ihr sein. Und doch deutete alles genau daraufhin. Er war der Mann, dem sie einst ihr Herz geschenkt hatte. Der es anschließend zertrampelt und weggeworfen hatte.­ Jetzt saß er seelenruhig vor ihr. Wahrscheinlich hatte man ihr irgendwelche Halluzinogene verabreicht. 

			«Wo … bin ich …»

			«Schau mal raus, dann siehst du es.»

			Suvani blickte sich nach einem Fenster um, doch es existierte keins. Stattdessen entdeckte sie eine offene Wandseite. Senkrecht verlaufende Laserstrahlen verhinderten ein unbefugtes Verlassen der kleinen Kammer.

			«Was zum Geier ist das?»

			«Ein Gefängnis?»

			«Gefängnis!» Das musste ein Irrtum sein. Suvani hatte zwar schon das eine oder andere krumme Ding gedreht, aber nichts davon würde eine U-Haft rechtfertigen. Die Halluzinogen-Theorie wurde immer wahrscheinlicher. Weshalb sollte man sie auch mit einem männlichen Gefangenen in eine gemeinsame Zelle stecken? 

			«Ich will einen Anwalt! Auf der Stelle.»

			«Du bist echt schräg. Genau wie damals», sagte er und lachte.

			«Halt den Mund, du bist sowieso nicht da.»

			«Ich bin nicht da? Suvani, die haben dir wohl eins auf den Schädel gegeben, wie?»

			«Ich will einen Anwalt. Ich mache von meinen Rechten Gebrauch.»

			«Hier oben hast du keine Rechte.»

			Oben? Wo oben? Wovon sprach er denn nun schon wieder?

			«Echt ein abgefahrener Zufall, dass wir uns ausgerechnet hier wiederbegegnen, findest du nicht? Wann haben wir uns das letzte Mal gesehen?»

			«In New Hanna. Geordi hat das Team zusammengestellt und wir haben diesen reichen Kerl ausgenommen. Danach bist du abgehauen. Hast mich einfach sitzen lassen. Wie nennst du dich nun? Wie lautet der aktuelle deiner vielen Namen?»

			Sein Grinsen wurde größer. «Orch.»

			«Orch. Na schön.» 

			Damals hatte er sich Darren genannt. Doch mit dem Namen konnte man nicht seinen Charakter wechseln. Er war wahrscheinlich immer noch dieselbe hinterhältige Ratte.

			«Hör zu. Wenn du hier oben überleben willst, hältst du dich besser an mich. Das hier ist kein normales Gefängnis. Wir sind im Prison Dark», erklärte Orch.

			Suvani schüttelte reflexartig den Kopf. Das musste ein Scherz sein. Jeder wusste, dass nur Schwerstkriminelle in das Gefängnis auf der dunklen Seite des Mondes Einzug hielten.­ Das war zumindest die offizielle Variante. In Wahrheit handelte es sich bei den Gefangenen wohl eher um politische Gegner, die gegen die Konzernmächte rebellierten.

			«Weshalb bist du hier?», fragte sie Orch. Wegen der Sache aus New Hanna sicherlich nicht. Er war doch hoffentlich nicht zum Mörder geworden? Ihr graute es.

			«Sag du es mir zuerst.»

			«Ich habe keine Ahnung. Man versucht mich reinzulegen, mich los zu werden.»

			«Schlimme Sache. Leider kann ich da nichts machen. Ich kann aber dafür sorgen, dass man dich hier in Ruhe lässt.»

			Suvani war den Tränen nahe. In welchem Alptraum war sie bloß gefangen.

			«Hey, wer wird denn gleich weinen. Komm mal her.» 

			Sie setzte sich zu ihm. Normalerweise hätte Suvani ihm die kalte Schulter gezeigt. Vor allem nach dem, was er ihr angetan hatte. Aber ihre Notlage war größer und ein vertrautes Gesicht in dieser fremden Umgebung wichtiger. Es tat gut, nicht gänzlich allein zu sein.

			«Wenn es wirklich ein Missverständnis ist, dass du hier bist, wird sich das schon rausstellen», machte er ihr Mut.

			«Das ist es ja gerade. Es steckt eine Absicht hinter alldem, nur erkenne ich sie bisher nicht.»

			Orch setzte sich hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schultern. Seine Finger gruben sich mit leichtem Druck in ihre Haut, massierten ihre verspannte Muskulatur. Sie hätte ihm Einhalt gebieten müssen, doch es fühlte sich wundervoll an. Was für eine Wohltat. Suvani schloss die Augen, tauchte in ihre Erinnerungen ab, in eine Zeit, als Orch und sie sich nahegestanden hatten.

			Sie waren vom selben Schlag, hatten als Team und als Partner perfekt funktioniert. Auch im Bett. Orch wusste, wo ihre erogenen Zonen lagen. Vielleicht dachte er in diesem Moment auch an die alten Zeiten zurück, als seine Lippen ihren Nacken berührten. Sogleich bildete sich eine Gänsehaut, die bis zu ­ihrem Gesäß hinunterwanderte, sich entlang ihrer Wirbelsäule schlängelte. Ja, die alte Magie war ihm noch inne. Sie weckte Gefühle, die Suvani längst für tot erklärt hatte, die sie sich genau genommen auch gar nicht erlauben wollte.

			«Denkst du manchmal noch an früher?», fragte er. 

			Heiße Lippen wanderten über ihre Schultern, eine Hand legte sich unter ihr Kinn, drehte ihren Kopf in Orchs Richtung, bis sich ihre Münder berührten.

			Suvani kam nicht dazu, ihm zu antworten, sie hatte viel mehr das Gefühl, in seinen Händen zu zerfließen. Denn diese spürte sie nun überall. Unterhalb ihres Tops, an ihrem Hintern. Sacht bettete er sie auf seiner Liege und beugte sich über sie. 

			Ja, es war tatsächlich fast wie früher. Welch Zufall, dass sie sich ausgerechnet hier wiederbegegneten. Ein Teil von ihr glaubte immer noch, dass dies die Nebenwirkungen von Drogen waren, doch es fühlte sich verdammt echt an.

			«Ich habe oft an diese Momente zurückgedacht», erklärte er und zog ihr Top hoch. Dann hielt er jedoch inne. 

			«Hübsch, seit wann hast du denn das?» Er deutete auf ein kleines Tattoo.

			«Eine Weile schon.»

			«So lange ist es also her?» Wehmut klang in seiner Stimme mit. Orch küsste ihren Nippel, dann nahm er ihn vollständig in den Mund. 

			Suvani spürte seine Zähne, die sacht in sie zwickten, ihre Haut noch mehr reizten. Ein leises Stöhnen entwich ihrer Kehle. 

			«Hast du es jemals bereut?», fragte sie, als seine Hände am Saum ihres Rocks zupften, ihn langsam hinabzogen.

			«Was bereut?» 

			«Das mit uns? Das war schon eine verrückte Zeit.» 

			Sie waren durch dick und dünn gegangen, hatten mehr als nur ein Gesetz gebrochen. Nie aber waren sie erwischt worden. Orch war ein Meister seines Fachs, ihr Lehrer und Vorbild. Es gab keinen besseren Mnemohacker als ihn. Er konnte jede Spur verwischen. Umso erstaunlicher war es, dass er nun hier saß, obgleich er sich sonst mehrfach absicherte. Konnte das Schicksal sein?

			Seine Zunge tauchte in ihre Spalte. Suvanis Körper war wie elektrisiert. Unfähig sich zu rühren, sausten winzigste Blitze durch ihren Leib. Ihre Erregung nahm zu. Aber dann fiel ihr ein, dass die alten Zeiten nicht ganz so harmonisch gewesen waren, wie sie es in Erinnerung hatte. Ihre Trennung war nicht spontan gewesen. Es hatte auch schon vor der Sache mit New Hanna Unstimmigkeiten gegeben. 

			Ursache war ein Auftrag für Lobotox gewesen, einem der mächtigsten Konzerne. Normalerweise hatten sie ihre Dienste niemals Konzernen angeboten. Es war ein ideelles Anliegen. Doch Lobotox hatte Orch einen Preis geboten, den er nicht ausschlagen wollte. So hatte er für den Konzern ein gefährliches Programm geschrieben, mit dessen Hilfe es möglich war, andere Konzerne auszuspionieren, mit dem Ziel letztlich eine Monopolstellung einzunehmen und die eigene Macht grenzenlos zu erweitern. Suvani hatte dies nicht verantworten können und wollen. Konzerne griffen ohnehin schon zu stark in das Leben der Menschen ein. Orch hatte sich anders entschieden. Ihm waren die Credits wichtiger gewesen.

			«Du duftest wundervoll.» 

			Er atmete in ihre Scham. Das Blut schoss in ihre Scham­lippen, in denen es heftig prickelte. Sie schwollen an, Lust floss aus ihrer Mitte und Orch trank von ihrem Quell, tauchte seine Zunge tiefer in sie. 

			«Was ist damals passiert?», wollte Suvani wissen.

			«Wovon sprichst du?» 

			«Ich meine mit Lobotox?»

			«Vergiss diese Bastarde, ich hab mit denen nichts mehr am Hut.» Diese Antwort überraschte Suvani. Sie stimmte sie aber auch versöhnlich. «Die haben versucht, mich übers Ohr zu hauen», sagte er leise. «Trau nie einem Konzern.»

			«Das war immer meine Rede.»

			«Ich hätte auf dich hören sollen.»

			Orch steckte vorsichtig seinen Finger in sie, der langsam durch ihre raue Enge glitt. Ihm folgte ein zweiter. Er weckte Suvanis Appetit auf mehr. Unwillkürlich spreizte sie die Beine stärker.

			«Ich bin gleich so weit», versprach er und zog seinen Finger wieder aus ihr zurück, legte sich ihre Beine auf die Schultern und befreite sein Glied aus seiner Hose. Die Eichel drückte gegen ihre Pforte, drang aber nicht in sie. Es machte Suvani verrückt. Verärgert schob sie ihm ihren Unterleib entgegen, in der Absicht, ihn einzufangen. 

			Orch lachte. 

			«So hungrig?»

			Suvani erschrak über die Frage, denn mit dieser traf Orch ins Schwarze. Sie hatte geglaubt, sie wäre längst über ihn hinweg, doch nun wieder in seiner Nähe zu sein, machte alles ungeschehen. Ihren Zorn auf ihn, ihr Vorhaben, sich niemals wieder auf einen wie ihn einzulassen.

			Orch zeigte Erbarmen und drang in sie. Ein Hochgefühl. Suvani verspürte Erleichterung, Freude, Lust und Gier zur selben Zeit. 

			Langsam bewegte er sich in ihr. Sie bog ihren Rücken durch, um ihm noch näherzukommen, als er sich auf sie legte, so dass sie seinen Körper an ihrem spürte. Überall. 

			Sie hielten Blickkontakt, während er sie penetrierte. Suvani­ glaubte, innerlich zu verglühen. Ihr Körper gehörte nicht mehr ihr. Für diesen wundervollen Moment.

			Sein Schwanz pumpte in sie, gab alles her. Ihre Lust gipfelte in einem fantastischen Orgasmus, der erst verklang, als er sich allmählich aus ihr zurückzog. 

			Er lächelte erschöpft. «Wie in alten Zeiten», sagte er.

			*

			«Na los, wird’s bald! Macht euch an die Arbeit, ihr faules Pack.» 

			Die Arbeit in der Mine, in der die Gefangenen das wertvolle Monderz abbauten, grenzte an Sklaverei. Orch behielt recht. Hier oben galten eigene Gesetze. Von einem Anruf beim Anwalt konnte Suvani nur träumen. Sie war in den Augen der Wächter kein Mensch mehr, nur eine Arbeitsdrohne, die gefälligst zu funktionieren hatte.

			Jeden Tag musste eine vorgegebene Menge Erz abgebaut und in die Lager geschafft werden. Es war Knochenarbeit, die Suvani nicht gewöhnt war, an der sie glaubte, zu zerbrechen. Die künstliche Atmosphäre ließ sie schwächeln. Es kam ihr vor, als enthielte diese nicht genügend Sauerstoff.

			Riesige Brocken wurden in die Wagen gehievt. Obwohl der Mighty Max Konzern, dem das Prison Dark und die dazugehörige Arbeitskraft unterstand, die technischen Mittel hatte, die Arbeit zu erleichtern, ließen sie die Gefangenen bis aufs Blut schuften.

			Vermutlich steckte eine gewisse sadistische Lust dahinter. Oder die Oberen litten unter Sparzwang.

			«Hier wird sich nicht ausgeruht», fuhr eine Wächterin Suvani an, die vor Schreck ein paar Brocken Erz fallen ließ.

			«Ich … hab nur kurz … verschnauft», rechtfertigte sie sich und fürchtete, gleich niedergeknüppelt zu werden. Zu ihrem Erstaunen ließ die Wächterin sie aber in Ruhe, musterte sie lediglich auf eigenartige Weise, ehe sie ihren Rundgang fortsetzte.

			«Das war Core», klärte Orch sie auf und trug das Erz mit einer Leichtigkeit vor ihr her, die sie staunen machte. Im Gegensatz zu allen anderen wirkte Orch fröhlich, als könne er sich nicht vorstellen, an einem schöneren Ort als diesem zu sein. Wie ging er nur so locker mit der Situation um? 

			«Core hat ein Auge auf dich geworfen.»

			«Auf mich?» Suvani war so erschöpft, dass sie kaum aufnahmefähig war. 

			«Sie hat dich verschont. Außerdem beobachtet sie dich schon den ganzen Tag. Du gefällst ihr.»

			Suvani blickte sich nach Core um. Die uniformierte Frau stand inmitten des Geschehens, die Arme hinter dem Rücken verschränkt kommandierte sie alles und jeden herum, der ihrer Ansicht nach faul herumstand. Selbst ihre Untergebenen wurden nicht verschont.

			«Das könnte noch sehr nützlich werden», sagte Orch und hievte das Erz in den Wagen. Seine Armmuskeln wirkten angespannt, aber auch auf merkwürdige Weise appetitlich. 

			«Nützlich? Inwiefern?» 

			«Das erkläre ich dir später. Jetzt müssen wir erst einmal unser Soll erfüllen.»

			Suvani verlor Orch bis zum Abend aus den Augen. Nach einer Pause hatte sie wieder genügend Kraft getankt, um noch einige Stunden durchzuhalten. Nachdem sie das letzte Erzstück abgeliefert hatte, spürte sie jeden Knochen im Leib und ein schrecklicher Muskelkater malträtierte sie.

			Wie sollte das erst morgen werden, wenn sie wieder in aller Früh in die Mine musste? Suvanis Körper würde das nicht lange mitmachen. Und was geschah dann?

			«Zurück in eure Zellen!», brüllte Core und die Gefangenen setzten sich in kleinen Schritten in Bewegung. Niemand hatte jetzt noch die Energie schnell zu laufen, und Suvani war heilfroh, als sie sich auf ihre Liege fallen lassen konnte.

			«Nur keine Müdigkeit vorschützen», sagte Orch und setzte sich neben sie. Wo nahm der Kerl nur all die Energie her? Sie war hundemüde.

			«Lass mich in Ruhe.»

			«Später, wenn wir hier raus sind, hast du noch genügend Zeit, dich auszuruhen.»

			«Wenn wir hier raus sind?», wiederholte sie ungläubig. 

			«Natürlich. Ich habe dir doch gesagt, ich lasse mir etwas einfallen. Und Cores Affinität zu dir ist unsere Karte in die Freiheit.»

			«Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen.»

			«Core ist eine von wenigen Offizieren, die den Code zu den Waffenschränken besitzen. Das habe ich vorhin aufgeschnappt. Du musst ihr diesen Code entwenden. Und schon haben wir Zugang zu den Waffensystemen des Traktes.»

			Suvani lachte auf. «Alles klar.»

			«Du musst weiterdenken. Mit Besitz der Waffen können wir Geiseln nehmen und Zugang zum Hangar erpressen. Es wäre ein Spaziergang in die Freiheit.»

			«Es gibt nur einen kleinen Haken: Weshalb sollte Core sich auf ein Spielchen mit mir einlassen?»

			«Core steht auf dich. Das habe ich dir doch vorhin gesagt. Und es wäre sicher nicht das erste Mal in der Geschichte, dass ein Wächter einen Gefangenen für gewisse Gefälligkeiten privilegiert.»

			Ein Schauer jagte Suvani über den Rücken. Core war nicht unbedingt die erste Person, an die sie dachte, wenn sie ein heißes Prickeln zwischen den Schenkeln verspürte. 

			«Mag sein, dass du recht hast. Vielleicht könnte ich sie bezirzen. Aber ich bin nicht dazu in der Lage, die Information aus ihrem System zu laden, da ich im Moment, wie soll ich es sagen, indisponiert bin.» Ein herzliches Dankeschön an Talon.

			«Werde ein bisschen genauer, bitte.»

			«Ich habe irgendeinen Virus in meinem System. Ich kann nichts tun, nicht einmal die einfachsten Hacks.»

			«Das ist kaum mehr als eine Kleinigkeit!» Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Suvani glaubte innerlich zu verglühen.

			*

			Orch war ein Genie! Er hatte sich nur kurz mit ihr verbunden und das Problem war innerhalb eines Abends gelöst gewesen. Er hatte den Virus nicht nur entfernt, sondern Suvanis System auch noch auf den neuesten Stand gebracht. Zum Glück hatte es sich tatsächlich nur um simple Malware gehandelt.

			Ein Mnemohacker von Orchs Kaliber konnte seine Operationen zudem perfekt vor den Wächtern abschirmen. Wahrscheinlich ahnten diese Typen nicht einmal, wen sie da überhaupt festgesetzt hatten.

			Auch in anderer Hinsicht hatte Orch recht behalten, sehr zu Suvanis Unglück. Wächterin Core bestellte sie einige Tage nach ihrer Ankunft im Prison Dark in ihr Büro. Weswegen hatte man ihr nicht gesagt, doch Suvani ahnte die Beweggründe der Wächterin im Vorfeld.

			«Die Gefangene ist nun hier», sagte der junge Mann, der Suvani in Handschellen hereingeführt hatte.

			«Sehr schön, nehmen Sie ihr die Fesseln ab und lassen Sie uns allein», sagte Core in gewohnt kühlem Ton und ihr Befehl wurde ausgeführt.

			Das Büro war groß und aufgeräumt, wirkte steril. Kein Ort an dem Suvani sich wohl fühlen oder gern arbeiten würde. Die Wächterin saß hinter ihrem Schreibtisch, blickte konzentriert auf den Holo-Bildschirm, ohne Suvani Beachtung zu schenken. Sie ließ sie stehen wie ein nutzloses Möbelstück.

			Suvani nutzte die Gelegenheit, Core genauer in Augenschein zu nehmen. Für eine Frau war sie von stattlicher Größe und in der Uniform wirkte sie sogar ein wenig maskulin, was ihr durchaus zu Gesicht stand. Dennoch ließ sie die Vorstellung, Sex mit ihrer Wärterin zu haben, innerlich erzittern. Doch für Orch und ihre Freiheit würde sie über ihren Schatten springen, das nahm sie sich fest vor.

			Plötzlich räusperte sich Core und starrte sie direkt an. Es war ein Blick, der Suvani unter die Haut ging. Kalt. Emotions­los. Kontrolliert.

			Sie schluckte.

			Ein Lächeln bildete sich auf Cores harten Zügen. «Wie schön, dich zu sehen, Suvani», säuselte sie. 

			Die Freude war einseitig. Suvani nickte nur.

			Core erhob sich, stützte beide Arme auf den Schreibtisch und lehnte sich vor. «Komm näher, Suvani.»

			Suvani tat es. Sie ahnte, einen Befehl zu verweigern, selbst wenn er nicht als solcher formuliert war, konnte tödlich ­enden.

			Core leckte sich über die Lippen und starrte sie auf eine Weise an, als würde sie Suvani in Gedanken schon ausziehen.

			«Dreh dich mal um», forderte Core. 

			Suvani fühlte sich wie eine Sklavin auf dem Markt, die vor dem Kauf erst begutachtet wurde. Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten, folgte aber dieser Aufforderung. 

			«Sehr nett», flüsterte Core und erhob sich, legte beide Hände auf Suvanis Schultern, die erschrak, weil ihr die Wächterin plötzlich so nahekam.

			«Na, na, keine Angst. Ich tue dir nichts», versprach Core, doch Suvani wusste, dieses Versprechen würde sie brechen. «Du gefällst mir. Das ist ein Vorteil für dich. Unsere Gefangenen führen, wie du weißt, alles andere als ein Luxusleben. Ich könnte dafür sorgen, dass sie dich für angenehmere Tätig­keiten einspannen. Es wäre doch schade um …» Sie ergriff ­Suvanis Hand, musterte diese, führte sie sogar zu ihren Lippen, als wollte sie einen Handkuss auf diese hauchen. «… diese zarten Hände.»

			«Was verlangen Sie von mir dafür?»

			Core lachte, ließ Suvanis Hand wieder los und lehnte sich an ihren Schreibtisch, die Arme vor der Brust verschränkt, die Beine lässig gekreuzt.

			«Was glaubst du? Wonach sieht es aus?»

			«Sie wollen mich als Ihre Liebessklavin?» 

			Erneut stieg Wut in Suvani auf. Sie verachtete Menschen, die andere als Sklaven ansahen. Aber sie würde dieses Spiel mitspielen, um an die Zugangscodes zu kommen. Auf lange Sicht war sie es, die dann alle Fäden in den Händen hielt.

			«Man könnte es so formulieren, aber es ist nicht ganz korrekt.»

			«Wie ist es denn korrekt?»

			«Zieh deine Hose runter. Bitte.»

			Suvanis Hände legten sich aus einem Reflex heraus schützend vor ihre Scham. 

			«So kommen wir auf keinen grünen Zweig, du musst dich entscheiden, was du willst, Suvani.»

			Alles in ihr kämpfte dagegen an, aber Suvani zog ihre Hose dennoch herunter. Es musste sein.

			«Den Slip ebenfalls.»

			Natürlich. Was hatte Suvani anderes erwartet. Beides hing nun auf Kniehöhe. Sie fühlte sich gedemütigt, konnte Core nicht mehr in die Augen sehen. 

			Die Wächterin kam näher, blieb vor Suvani stehen, die sich klein und mickrig neben ihr fühlte.

			«Du bist ein schlaues Mädchen.» Cores Hand glitt über ­Suvanis Wange, streichelte diese, doch Suvani hätte ihr die Hand am liebsten weggeschlagen. Damit hätte sie jedoch Orchs Plan zunichte gemacht. 

			Core lächelte. «Du wirst deine Entscheidung nicht bereuen, das verspreche ich dir.» 

			Dann ging sie vor Suvani auf die Knie und somit selbst in die Rolle einer Untergebenen.

			Suvani verstand die Welt nicht mehr. War das ein Trick? Ein Test vielleicht? Doch Core schien eine bestimmte Absicht zu verfolgen. Sie roch an Suvanis Scham, atmete ihren Duft förmlich ein und stöhnte leise.

			«Lieblich», flüsterte sie.

			Plötzlich spürte Suvani eine Zunge, die über ihre Spalte leckte. Ungläubig starrte sie auf die Offizierin, deren Hände sich auf Suvanis Oberschenkel gelegt hatten.

			Ihre Zungenspitze tauchte tiefer in sie, fand Suvanis Perle und leckte über diese, bis sie dort ein süßes Prickeln verspürte. 

			Suvanis Muskeln, die bis eben noch angespannt waren, gaben leicht nach. Ein Zittern erfasste ihren Unterleib, das sie nur schwer unter Kontrolle halten konnte. 

			Doch gerade als ihr Widerstand brach, weil die Gefühle sie überwältigten, hörte Core auf und erhob sich wieder.

			«Das war ein Vorgeschmack auf das, was dich erwartet», verkündete sie und stolzierte zu ihrem Schreibtisch zurück.

			Suvani wusste einen Augenblick lang nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sie stand einfach nur da. Mit heruntergelassenen Hosen und starrte Core an, die es sich in ihrem Stuhl gemütlich machte.

			Erst nach einer gefühlten Ewigkeit blickte sie zu Suvani auf, die es nicht wagte, ihre Hose wieder hochzuziehen.

			«Du kannst in die Mine zurückgehen, die Drecksarbeit ­machen oder dich mir hingegeben. Ich überlasse die Wahl dir und werde dich nicht bestrafen, solltest du dich für die Mine entscheiden. Es liegt allein bei dir.» 

			Suvani nickte wie ferngesteuert.

			«Und?»

			«Ich …» Sie zögerte. Der Widerstand war wieder da, stärker als zuvor. Aber da war noch etwas anderes. Neugierde. Abenteuer­lust. Dieses Treffen verlief völlig anders als erwartet. Suvani hatte damit gerechnet, dass Core sie im besten Fall sexuell dominieren wollte, im schlimmsten Fall ihr sogar Leid zufügte. Aber hinter der knallharten Fassade steckte etwas anderes. Etwas, das Suvani reizte, neugierig machte. Ein Rätsel, ein Geheimnis. 

			«Ich werde Ihnen den Vorzug geben», verkündete Suvani entschlossen. 

			«Das höre ich gern. Die Wahrheit ist, dass es für dich denkbar einfach wird, denn du wirst nicht mir, sondern ich dir dienen. Zumindest so lange ich es möchte.» 

			Was für eine verdrehte Aussage. Seltsamerweise erregte sie Suvani ein wenig. 

			«Komm herüber. Streif vorher die lästige Hose ab, ich habe eine Aufgabe für dich.»

			Suvani stieg aus ihrer Hose und lief zu dem Schreibtisch. Core deutete auf die Konsole vor sich, mit der sie den Holo-Bildschirm bediente.

			«Diese Akten müssen überarbeitet werden. Es sind Fehler darin. Traust du dir das zu?»

			Suvani nickte. Ihr Körper war schweißnass, sie fühlte sich als hätte sie Fieber.

			«Gut, dann nimm Platz.» Core blickte ihr direkt in die Augen, weil sie offenbar Suvanis Reaktion sehen wollte.

			«Wo genau?», fragte diese aufgeregt, denn der Stuhl war ja bereits belegt.

			Ein Grinsen spiegelte sich auf Cores Gesicht.

			«Auf mir natürlich.» Sie rutschte in einer geschmeidigen Bewegung runter, bis ihr Kopf auf der Sitzfläche ihres Stuhls lag. 

			«Während du arbeitest, werde ich eine schöne Aussicht genießen.»

			Suvanis Herz raste. Das konnte nicht ernst gemeint sie. Es war ein Test, ganz sicher war es das! 

			«Worauf wartest du?», fragte Core ungeduldig.

			Suvanis Beine zitterten. Sie kletterte über Core hinweg. Platzierte ein Bein rechts das andere links von Core und streckte­ den Po raus, so dass dieser sowie ihre Scham über Cores ­Gesicht schwebten.

			Sicher wollte die Wächtern nicht, dass sie sich richtig hinsetzte, Suvani sollte gewiss in dieser unbequemen Stellung verharren und sich dabei um die Akten kümmern. Das war die eigentliche Strafe.

			«Du bist erregt», sagte Core triumphierend und tippte gegen Suvanis Schamlippen. «Ich kann es sehen und riechen.»

			Suvani erschrak über diese Information, versuchte sich aber, auf die Akten zu konzentrieren, und hackte irgendetwas in die Konsole.

			Cores Hände krallten sich in Suvanis Oberschenkel und drückten diese runter, bis sie die Lippen der Wächterin an ihrer Scham spürte. 

			Ein wildes Zittern erfasste Suvanis Unterleib, das sich bis in ihre Fingerspitzen ausweitete. Vor Aufregung gab sie die falschen Zeichen in die Konsole ein. Die flinke Zunge, die wieder und wieder in ihre Spalte glitt, lenkte sie ab. Der Druck von Cores Händen auf ihren Oberschenkeln verstärkte sich. Rote Flecken bildeten sich auf Suvanis Fleisch und sie zischte vor Schmerz auf. Tiefer drang Cores Zunge in sie vor, tastete ihre Enge ab, erspürte all die winzigen Unebenheiten ihrer Schleimhäute, bis sie den G-Punkt erreichte, diesen durch sachtes Antippen reizte. Suvanis Unterleib verkrampfte sich, ihre Muskeln zogen sich zusammen und ihr Hintern presste sich fester auf Cores Lippen. Sie spürte den immer schneller werdenden Atem der Wächterin. Bis sie merkte, dass auch ihr eigener Atem in den Rhythmus einstimmte. Sich beides zu einer sinnlichen Melodie verwob. Sie war erregt! Dieses Spiel machte sie tatsächlich an. Sie empfand keine Abscheu, sondern Lust und Gier. Nach Core!

			Suvanis Herz raste, ihr Körper schwitzte. Die Luft um sie herum wurde stickig und heiß. Endlich verspürte sie die erlösenden Spasmen in ihrem Innern und ihre Lust floss aus ihr, benetzte Cores Wangen und Kinn.

			Die Wächterin, die sich, wie Suvani erst jetzt merkte, selbst gestreichelt hatte, hatte offenbar genug, stemmte Suvani ohne jede Schwierigkeit hoch und nahm einen tiefen Atemzug. Ihre Arme zitterten vor Lust und Erschöpfung. 

			Suvani erhob sich und beeilte sich, wieder in ihre Sachen zu schlüpfen, während Core hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm und ihre Uniform glatt streifte. Nur die Lustspuren auf ihrem Gesicht verrieten, was so eben in dem Büro geschehen war.

			«Ich hoffe, alles verlief zu Ihrer Zufriedenheit», sagte Suvani und wagte es nicht, Core in die Augen zu sehen. Sie fürchtete, die Wächterin würde erkennen, wie geil und aufregend die Situation auch für sie gewesen war. Begehrte sie etwa beide? Sowohl Orch als auch Core? Mann und Frau?

			«Ich will dich morgen wieder sehen. Zur selben Uhrzeit.»

			Suvani nickte. Kurz darauf wurde sie von dem jungen Wächter abgeholt, der sie in ihre Zelle zurückbrachte. 

			*

			Am nächsten Tag begab sich Suvani abermals in Cores Büro. Sie war nervös, knetete ihre schweißnassen Hände, während sie vor dem Schreibtisch stand, an dem die Wächterin wie am Tag zuvor saß und sich ihrer Arbeit widmete. 

			«Für heute habe ich mir etwas Besonderes einfallen lassen. Alles, was du darin findest, darfst du verwenden», sagte Core schließlich und deutete auf einen Schrank zu Suvanis Seite.

			Diese zögerte. War dies bereits die Aufforderung, nachzusehen? Sie wollte auf keinen Fall einen Fehler machen, Core nicht verärgern, weil sie die einzige Chance auf eine Flucht war.

			«Worauf wartest du?», fragte Core ungeduldig.

			«Verzeihen Sie», sagte Suvani und öffnete den Schrank. «Such dir aus, was dir gefällt.»

			Suvani entdeckte eine Vielzahl von erotischen Gadgets.

			«Und was mache ich damit?», fragte Suvani neugierig. Gestern war Core in die Rolle der Devoten geschlüpft, aber ob sie dieselbe Rolle heute noch einmal einnehmen wollte, war schließlich fraglich.

			Suvani drehte sich zu Core um und erschrak, denn die Wächterin lag nun nackt auf ihrem Schreibtisch, präsentierte sich Suvani wie auf dem Silbertablett. Am Erschreckendsten war jedoch, dass der Anblick Suvani anmachte.

			«Die meisten Dinge sind selbsterklärend», sagte Core gelassen.

			Suvani nickte und wühlte mit zitternden Händen in den Spielzeugen. Was geschah hier nur mit ihr? Verfiel sie ihrer Wächterin am Ende noch? In ihrem Schoß prickelte es heftig. Sie griff nach einem breiten ledernen Gürtel, an dem ein künstlicher Schwanz hing. Rasch schlüpfte Suvani aus ihrer Hose und legte sich den Gürtel an, weil sie Core nicht zu lange warten lassen wollte. Dann eilte sie zu dem Schreibtisch und musterte die Nackte.

			Deren Beine waren gespreizt und ihre Scham glänzte vor Lust. Suvani gewann an Selbstvertrauen, lief um den Tisch ­herum und zauberte eine Augenbinde, die sie aus dem Schrank mitgenommen hatte, hervor. «Wir wollen die Spannung erhöhen», sagte sie und band Core diese um.

			Danach stieg Suvani auf den Schreibtisch und kniete sich zwischen Cores Beine. Sie starrte auf die fleischigen Arschbacken, schlug probehalber auf die linke und beobachtete, wie das Fleisch nachgab und mitwippte, sich ein roter Fleck an der Stelle bildete.

			Core stöhnte lustvoll auf. Suvani schob das künstliche Glied vor. Stück für Stück, vorsichtig, drang der Dildo in den Körper der Wächterin, bis er schließlich bis zum Ansatz in ihr verschwunden war.

			Jeder Muskel in Cores Körper spannte sich an, zugleich schien er regelrecht zu glühen. 

			Langsam zog sich Suvani wieder aus ihr zurück, nur um dann nochmals in sie zu gleiten. Sie spürte, wie sich Cores ­Körper auf den Fremdkörper einstellte, sich weitete, ihn schließlich willig einließ und deshalb stieß sie immer kräftiger in die Frau, bis die seichten Erschütterungen spürbar durch Cores Körper brandeten.

			Suvanis Hand legte sich auf die Scham der Wächterin, massierte diese. Sie war bereits feucht und so heiß, dass sich Suvani fast die Finger an ihr verbrannte. Mit Hilfe der anderen Hand stöpselte sie sich in die Konsole der Wächterin ein. 

			Es war ein Balanceakt einerseits durch das System von Prison Dark zu surfen, ohne dabei aufzufallen, und andererseits nicht nachzulassen, damit Core nicht misstrauisch wurde. Das System war wie ein Labyrinth aufgebaut. Orch hatte sie vorgewarnt, ihr ein paar Hinweise gegeben, wie sie eventuelle Schranken umgehen und ihr Ziel schneller erreichen konnte. Aber die Realität sah oft so anders aus.

			Cores Stöhnen wurde immer lauter. Sie stand kurz vor ihrem Höhepunkt. Suvani musste sich beeilen. Immer schneller huschte sie durch das Labyrinth. Immer schneller stieß sie in Core. Deren Körper schoss bei jedem Stoß ein Stück weit nach vorn, schnellte dann aber zurück, um den Strap-on zu empfangen und ganz aufzunehmen.

			Suvani kämpfte gegen ihre eigene Erregung an, versuchte die Gelüste ihres Körpers zu ignorieren und durchforstete stattdessen alle Verzeichnisse.

			Verdammt. Wo war nur dieser Code! Sie geriet allmählich in Panik. Cores Körper bebte. Suvani hatte das Gefühl, am Fuß eines Vulkans zu stehen, der kurz davor stand, zu explodieren. Und genau das geschah. Core wurde von einem mächtigen Orgasmus geschüttelt, der sie sekundenlang in Atem hielt. Sie zitterte vor Erregung und Lust. Suvani zog rasch das Kabel heraus, verstaute es in ihrer Brusttasche und widmete sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe. 

			Core lag immer noch vor Lust bebend vor ihr. Suvani hörte sie atmen, stieg vom Schreibtisch und legte den Strap-on ab, um wieder in ihre Hose zu schlüpfen. Eine von zwei Missionen war erfolgreich gewesen. Das war keine gute Quote.

			Core drehte sich um, streichelte ihre Scham und nahm die Augenbinde ab. Sie lächelte zufrieden. Fast glückselig.

			«Das war hübsch, alle Achtung.»

			«Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann?» 

			Suvani spielte ihren Ärger hinunter. Sie hatte versagt, hatte den Code nicht ausfindig machen können. Die Zeit war zu knapp gewesen. 

			Core kam auf Suvani zu, baute sich vor ihr auf. «Da gibt es in der Tat noch etwas. Ihre Hand glitt zu Suvanis Schulter, streichelte über ihren Hals und legte sich unter ihr Kinn. Langsam führte sie Suvanis Mund zu ihrem eigenen.

			Suvani erstarrte. Core wollte sie doch nicht etwa küssen? Hitze stieg in ihr Gesicht. Etwas in ihr wollte genau das, herausfinden, wie die Lippen der Wächterin schmeckten. Eine stille Sehnsucht wurde wach. Doch kurz bevor sich ihre Münder tatsächlich berührten, wich Suvani zurück, weil die Situation und ihr eigenes Verlangen sie überforderten. Im selben Moment bereute sie es allerdings. Sie durfte Core nicht verärgern, musste sie milde und gnädig stimmen, bis sie diesen verfluchten Zugangscode hatte. Wer wusste schon, wie viele verdammte Versuche sie noch brauchen würde?

			«Tut … mir leid, ich …» 

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

			Core aber lächelte milde. «Zu viel auf einmal, nicht wahr? Ruh dich etwas aus. Ich möchte dich morgen wiedersehen.» 

			Bildete es sich Suvani nur ein, oder sah sie in den Augen der Wächterin tatsächlich Zuneigung? Das wurde alles immer verrückter!

			*

			«Es herrscht Chaos in deren Systemen», beklagte sich Suvani am Abend, nachdem Orch in die gemeinsame Zelle zurückgekehrt war. Der Ärmste musste nach wie vor in der Mine schuften. Wie die Tage zuvor merkte man ihm die harte körperliche Arbeit nicht an. Im Gegenteil. Er schien mit sich und der Welt zufrieden. 

			«Ich konnte nichts machen.» Die Sache kratzte an ihrer Hackerehre.

			«Du hast alles richtig gemacht», versicherte Orch.

			«Das habe ich ja eben nicht, sonst hätte ich den Code.» Hatte er ihr überhaupt zugehört? Und weshalb grinste er wie ein Honigkuchenpferd?

			«Warte es ab. Es wird sich alles aufklären. In genau … zwei Minuten.» 

			«Was? Wovon redest du denn jetzt schon wieder?»

			«Geduld. Eine Minute und fünfundvierzig Sekunden.»

			Wahrscheinlich setzte ihm die harte Arbeit doch mehr zu als sie gedacht hatte. Jedenfalls zweifelte sie im Augenblick ernstlich an seinem Verstand.

			Plötzlich schepperte es draußen und Schritte hallten durch den Trakt. Es klang fast, als würde eine ganze Armee anrücken. Die Laserschranken, die Suvani und Orch in ihrer Zelle hielten, fuhren hoch. 

			«Na, was habe ich dir gesagt?», fragte Orch grinsend.

			Ein großer Kerl im Gefangenenoverall stürzte in ihre Zelle, warf ihr eine Waffe zu. «Beeil dich. Die Systeme sind ausgefallen. Wir haben nicht viel Zeit», sagte er. 

			Suvani blickte fragend zu Orch, der ihr zunickte. Ein Gefühl sagte ihr, dass er nicht ganz unschuldig daran war, dass die Kontrollen versagten. Aber wie um alles in der Welt hatte er das wieder angestellt? 

			«Ich verstehe das alles nicht», sagte Suvani.

			«Komm, ich erkläre es dir unterwegs.»

			Sie folgten den Gefangenen, die zu Hunderten aus ihren Zellen stürmten. Die Alarmsirenen schnellten los. Rotes ­Flackerlicht blitzte überall auf. Reizgase strömten von der Decke, reizten Suvani zum Husten.

			«Wie sind die ohne Code an die Waffen gekommen? Und wer hat die Zellen geöffnet», fragte sie und hielt sich mit der freien Hand ein Tuch vor den Mund. 

			«Ich habe den Code», verkündete Orch triumphierend. «Und ich habe nicht nur den der Waffenkammer. Ich habe jeden Code von Prison Dark an mich gebracht. Bei dieser Revolte stehen deine Chancen nicht schlecht zu entkommen.» 

			Ein Ablenkungsmanöver! Darum war es ihm die ganze Zeit gegangen.

			Wie ein gewaltiger Strom rauschte die Masse in Richtung Hangar. Die wenigen Wächter, die sich ihnen entgegenstellten, wurde niedergetrampelt oder flohen vor den gezielten Schüssen. Ein paar verzweifelte Uniformträger schossen in die Menge der Revoltierenden, was nur zu noch größerem Chaos führte.

			«Ich bin über dich in ihr System gekommen. Ich sagte ja, du hast alles richtig gemacht, Suvani. Du brauchtest den Code nicht knacken, du musstest lediglich mich einschleusen.»

			«Wie bitte?» Das machte doch gar keinen Sinn. Orch war doch nicht einmal in Cores Büro gewesen.

			Ein Wächter, der ihm mit einem lauten Schrei entgegenkam, schoss auf Orch, doch der Schuss ging einfach mitten durch ihn hindurch, traf den Gefangenen hinter ihm am Arm. Suvani schrie erschrocken auf, erst Sekunden später merkte sie, dass Orch unversehrt war. Er war nicht einmal erschrocken.

			«Du bist …» Sie kam nicht dazu, ihren Verdacht auszusprechen, der Strom der Flüchtenden riss sie immer weiter mit und sie verlor Orch aus den Augen.

			Eine riesige Eisenwand fuhr schwerfällig aus der Decke, um die Gefangenen aufzuhalten. Doch die erste Hälfte der Flüchtlinge war bereits unter ihr hindurch und Suvani gehörte zu ihnen. Unaufhaltsam näherten sie sich dem Hangar. 

			Hinter schützendem Panzerglas ein Stockwerk über ihnen entdeckte sie Core, die auf die Revoltierenden hinabblickte. Ihr Blick schien durch die meisten von ihnen hindurchzugehen, doch als sie Suvani entdeckte, sah diese Hass in ihren Augen aufflammen. 

			«Ergeben Sie sich, dann werden alle überleben», schallte es aus den Lautsprechern. Niemand dachte daran, der Aufforderung Folge zu leisten. Die Panik trieb alle weiter an.

			Suvani wurde mitgerissen. Immer wieder fielen Schüsse. Am Boden lagen tote Wächter und Flüchtlinge. Der Strom schwemmte sie in eines der Schiffe, die viel zu voll besetzt waren, so dass Suvani nicht einmal einen Sitzplatz fand, sondern sich in eine Ecke kauerte. Zumindest war sie frei. Das Prison Dark würde sie niemals wiedersehen. Das schwor sie sich.

			*

			Es war einige Zeit vergangen, seit Suvani aus dem Gefängnistrakt auf der dunklen Seite des Mondes geflohen war. Sie hatte sich eine neue Identität zugelegt und blieb von Verfolgern verschont. Bisher.

			Das alles hatte sie eine hübsche Stange Geld gekostet, doch hin und wieder spielten ihr lukrative Aufträge ein paar Credits ein, denn ihr System funktionierte inzwischen wieder tadellos.

			Eines Abends, den Suvani in einem kleinen Motelzimmer am Stadtrand von New Hanna verbrachte, loggte sie sich in den Cyberspace ein, um einen neuen Auftrag entgegenzunehmen. Der Klient wollte über eine abhörsichere Leitung mit ihr verhandeln. Aber der Mann ließ sie warten. Und das nicht zu knapp. Kurz vor Mitternacht überlegte Suvani, sich wieder auszuloggen, als ihr plötzlich ein Fremder wie aus dem Nichts gegenübertrat. An seiner Art sich zu bewegen erkannte sie einen alten Bekannten wieder. Orch. 

			Sie eilte auf ihn zu, wollte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen, weil es ihm wieder einmal gelungen war, sie an der Nase herumzuführen, doch Orch riss sie stattdessen in seine Arme und küsste sie. Suvani war zu überrascht, um ihn wegzustoßen. Seine Lippen fühlten sich so warm und weich an als wären sie echt. Seine Hände glitten über ihre Schultern, strichen die Träger ihres Tops ab und entblößten ihre Brüste. Er hauchte süße Küsse auf ihre Nippel, schmiegte sich eng an ihren Körper. Sie spürte die Beule in seiner Hose. Ja, sie liebte diesen Mistkerl noch immer. Trotz allem! War das nicht verrückt? Wenigstens selbstzerstörerisch? Diesmal durfte sie seinen Avancen nicht nachgeben. Er hatte ihr einiges zu erklären. Und doch konnte sie seinen zärtlichen Händen nicht widerstehen. Er bettete sie auf dem Grund, machte sich an ihrem Gürtel und ihrer Hose zu schaffen, zog ihr beides aus, entblößte ihre prickelnde Scham. Mit einem Lächeln beugte er sich über diese, sog tief die Luft ein und atmete geräuschvoll aus.

			«Ich liebe deinen Geruch.»

			Ihr Geruch war nur Illusion. Sie trafen sich nicht wirklich. Aber dieses Detail verdrängte Suvani schnell. Alles in ihr sehnte sich nach ihm und so öffnete sie die Beine etwas mehr, um ihn einzuladen.

			Sein Lächeln wurde größer. Dann zog er auch seine Hose aus und sein erigierter Penis kam zum Vorschein. Er war zu seiner vollen Größe angewachsen. 

			Orch legte sich auf sie, so dass sie nicht nur jeden Muskeln, sondern auch die Hitze spüren konnte, die sein Körper ­verströmte. Sein Glied rieb sich an ihrer Scham. Auf und ­nieder. Aber noch drang er nicht in sie. 

			Suvani wollte etwas sagen, ihn bitten, sie nicht allzu lange warten zu lassen, dass sie es vor Sehnsucht nach ihm kaum noch aushielt. Doch kaum hatten sich ihre Lippen geöffnet, verschloss er sie wieder mit seinem Mund. Fordernd drang seine Zunge in sie, massierte die ihre. Ein Kampf um die ­Vorherrschaft tobte, doch Suvani gab schnell nach. Seine Küsse­ schmeckten wundervoll. Sie liebte dieses sinnlich herbe Aroma, das er verströmte. Und sein Moschusduft vernebelte ihre Sinne.

			Seine Lippen wanderten tiefer, an ihrem Hals entlang, saugten sich für einen Moment fest, gleich einem Vampir, der seinem Opfer das Blut aus den Adern sog. Feuchte Küsse benetzten ihre Brüste, ihre Nippel, aber sein Schwanz drang nicht in sie, obwohl sie seine glühende Eichel so nah an ihrer Enge spürte, dass es sie verrückt machte.

			Suvani bewegte ihr Becken, schob es ihm entgegen, während sein Gesicht zwischen ihren Brüsten versank. Sie krallte ihre Hände in seine Haare, fuhr mit den Fingern durch seinen Schopf. Wie lange hatte sie auf einen solchen Moment gewartet? Wie sehr hatte sie sich nach ihm verzehrt?

			Orch ließ sie immer noch warten! 

			«Bitte», hauchte Suvani. 

			Er hob den Kopf und schmunzelte. Ein Lächeln trat in seine Augen. Es verzauberte sie. Endlich gab er ihrer Sehnsucht nach, schob sich in einem Stoß in sie. Suvani hielt die Luft an, es war ein Moment höchster Erregung und Erfüllung.

			Langsam bewegte er sich wieder zurück, nur um abermals in sie zu gleiten. Wieder und wieder. Suvani ließ ihn ein, reckte­ sich ihm entgegen, drückte ihren Rücken durch und nahm auf, was er ihr gab. 

			Orchs Bewegungen wurden schneller und wilder. Seine Lenden schoben sich vor und zurück, im immer selben Rhythmus. Und schließlich spürte Suvani, wie sich ihre Erregung an einem­ fernen Punkt sammelte. Doch mit jedem Wimperschlag wurde dieser Punkt greifbarer. Etwas schwoll in ihr an. Etwas, das heraus wollte, aber noch nicht konnte.

			Orch gab sich redlich Mühe, dieses Etwas zu befreien. Sein Glied bewegte sich in ihr, wurde sogar noch etwas größer.

			«Küss mich noch einmal», bat sie, und er tat es. 

			Seine Lippen umschlossen die ihren, während er weiter in sie stieß. Da endlich spürte sie den Höhepunkt nahen. Gleich einem Schneeball, der rasch zur Lawine wurde, rollte er über sie hinweg, riss sie mit. Und ihn auch.

			Orch stöhnte. Sein Schwanz zuckte in ihr. Es machte sie an, seinen Orgasmus so nah zu spüren. Fast als wäre er tatsächlich in ihr. Als wäre das alles keine perfekte Täuschung, sondern Realität. 

			Auch Suvani kam es. Es war ein süßer, erfüllender Orgasmus, der sie noch Sekunden danach schüttelte. Es rauschte wie ein süßes Gift durch ihren Körper, verhinderte, dass sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Und im Moment wollte sie das auch gar nicht. Umso mehr verwunderte es sie, dass Orch im nächsten Augenblick wieder vollständig angekleidet war. Es erinnerte sie daran, wo sie sich tatsächlich befanden. In einer virtuellen Welt, in der alles möglich war.

			«Die haben keine gemischtgeschlechtlichen Zellen auf dem Mond», fiel ihr ein. Und mit dieser Erkenntnis kehrte auch ihr Verstand zurück.

			Orch lachte. Es brauchte eine Weile, ehe Suvani das ganze Ausmaß seiner Scharade begriff. Der echte Orch war niemals bei ihr im Prison Dark gewesen, lediglich eine Illusion, die, im Nachhinein betrachtet, nie mit jemand anderem außer ihr interagiert hatte. Kein Wunder, dass ihn die Arbeit in der Mine nicht angestrengt hatte. Eine perfekte Täuschung, die Suvani riechen und anfassen konnte, weil die entsprechenden Areale ihres Gehirns stimuliert worden waren. Und wodurch? 

			«Wie zum Geier hast du dich in meinen Kopf eingeklinkt?» Ohne Kontakt war das ihres Wissens nach nicht möglich. 

			«Spielt das eine Rolle? Ich habe dich aus dem Scheiß rausgeholt», erinnerte er sie. 

			Das stimmte ja auch! Woher hatte er überhaupt gewusst, dass sie inhaftiert worden war? Sie hatten doch schon seit Jahren keinen Kontakt mehr.

			Plötzlich fügten sich alle Teile des Puzzles zu einem Bild zusammen. Was, wenn ihr Treffen mit Talon kein Zufall gewesen war? Er und Orch sich kannten? Der Virus, mit dem er sie infiziert und der ihre Systeme überlastet hatte, war ein Programm von Orch gewesen. Auf diese Weise hatte er die Verbindung zu ihr geschaffen, ihr System reparieren können. Dennoch fehlte noch ein Puzzleteil, denn Suvani begriff nicht, warum Orch überhaupt all diesen Aufwand betrieben hatte. Wenn es ihm allein darum gegangen wäre, alte Kontakte aufleben zu lassen, hätte es eine einfachere Möglichkeit gegeben, sie zu finden.

			Nein, dieser Aufwand hatte nicht ihr gegolten, sondern dem Virus. War es überhaupt ein Virus? Sie hatte nur als Transporter fungiert. Doch wer war die Zielperson? Wer der Auftraggeber? Lobotox! Orch war noch immer an der Sache dran. In ihrem Kopf war der Trojaner gewesen, an dem er gearbeitet hatte! Eine perfekte Spyware, unmöglich sie aufzudecken, da sie ein ausgeklügeltes Tarnsystem aufwies und ausgespähte Daten in harmloser Form versandte. Jetzt ergab alles einen Sinn! Irgendjemand hatte von diesen Plänen Wind bekommen und Orch hatte eine Möglichkeit gesucht, sein Baby zu schützen. Dafür hatte er ihr Gehirn ausgewählt. Danke auch!

			«Ich brauche deine Hilfe», sagte er plötzlich.

			«Ach was. Lass mich raten, ich soll wieder ein Tarnprogramm für dich transportieren?» 

			Sie hätte diesen elenden Schuft am liebsten auf der Stelle erwürgt. Es ärgerte sie maßlos, dass sie erneut auf ihn hereingefallen war, sogar abermals Gefühle für ihn entwickelt hatte. 

			«Es ist nicht so, wie du denkst.»

			«Erzähl mir doch keine Märchen! Lobotox Allzweckwaffe gegen andere Konzerne, darum geht es die ganze Zeit. Du hast mich da mit reingezogen», spuckte sie verächtlich aus. Sie war gewiss die letzte Person, die die Politik der Konzerne verteidigte, aber mehrere konkurrierende Konzerne an der Macht waren ihr lieber als nur einer.

			«Ich arbeite nicht mehr für Lobotox. Lobotox ist hinter mir her. Wenn die den Trojaner in die Hände bekommen, werden sie die Alleinherrschaft an sich reißen. Wir müssen das verhindern.»

			Ein spätes Einsehen.

			«Ich habe mit dieser Scheiße nichts zu tun! Lass mich da raus, klar?»

			«Tut mir leid, Süße, du bist leider schon mittendrin. Das Upload ist beendet.»

			Suvani fasste sich an den Schädel. Irgendwo, in einem ihrer Chips, steckte erneut der Trojaner, der ihr System überlastete und somit gefährdete. Wie konnte er ihr das nur antun?

			«Ich muss los, sie sind gleich hier. Tut mir leid», sagte Orch.

			«Was mache ich jetzt?»

			«Ich melde mich bei dir. Halt durch, Süße.»

			Die Verbindung brach ab. Sie konnte es nicht fassen, Orch brachte sie wissentlich in Gefahr. Schon wieder! Wenn Lobotox bei ihm nicht fand, wonach sie suchten, würden sie bald Suvani jagen, denn diese Leute meinten es tot ernst. 

			Suvani packte ihre wenige Habe zusammen. Sie musste weiter, war wieder auf der Flucht. Und zugleich auf der Jagd. Orch würde ihr diesmal nicht entkommen. Wenn sie ihn in die Finger bekam, würde er bereuen, sie zu seiner Marionette gemacht zu haben. Doch zuvor würde sie noch ein wenig Spaß mit ihm haben. Sie schmunzelte bei dem Gedanken. Vielleicht waren sie sich ja doch ähnlicher, als sie dachte. Und ein wenig freute sie sich auch auf ihr Wiedersehen …

		

	
		
			Roomservice

			Sie war zu spät! Viel zu spät! Gloria Winter würde ihr den Kopf abreißen. Die Hausdame hatte ohnehin schon einen­ Kieker auf sie. Aber was hätte Gwen tun sollen? Lydia war krank – schon wieder, und sie hatte warten müssen, bis Rob einen Ersatz für sie gefunden hatte. So lange hatte Gwen die Stellung in der kleinen Lotos Bar gehalten. Jetzt kam sie zu spät zu ihrem Zweitjob im Fünf-Sterne-Luxushotel Stella. Rasch verschwand sie in der Umkleide und schlüpfte in ihr Zimmermädchenoutfit, schnappte sich den Putzwagen sowie die Liste der zu reinigenden Zimmer, als ihr auch schon die überstrenge Hausdame über den Weg lief.

			Ein mürrischer Blick auf ihre Uhr verriet, dass Madame Gloria nicht unbedingt bester Laune war. «Sie sind also gerade erst angekommen, wie?»

			«Tut mir leid, ich …»

			«45 Minuten zu spät!»

			«Ich musste in der Bar bleiben, weil jemand ausgefallen ist. Sie wissen doch, dass ich zwei Jobs habe.»

			«Vielleicht ist einer davon zu viel? Sie sollten sich überlegen, wo Sie Ihre Zukunft sehen.»

			Weder im Hotelgewerbe noch in der Lotos Bar. Gwen wollte­ einfach nur ihr Studium hinter sich bringen und dann ­vielleicht eine eigene Praxis aufmachen. Noch ein Semester Veterinärmedizin lag vor ihr, dann konnte sie endlich Erfahrungen in der Praxis sammeln, und von dort war es nur noch ein Katzensprung in die Selbstständigkeit. Vorausgesetzt, sie schaffte alle Prüfungen und hatte ihr Examen in der Tasche. Doch sie wollte nicht derart ins Detail gehen. Gloria hätte dafür kein Verständnis.

			«Es kommt nicht wieder vor», versprach Gwen und steuerte auf den Lift zu. 

			«Das will ich hoffen! Wenn hier etwas schief läuft, muss ich es ausbaden», schimpfte ihr Gloria Winter hinterher. Gwen war froh, dass gerade der Fahrstuhl kam. Rasch stieg sie ein. Ein kühler Luftzug bauschte ihr Kleidchen auf, das ihr viel zu kurz erschien. Zum Glück war niemand sonst im Lift, der das hätte bemerken können.

			In vielen Dingen war das Luxushotel Stella sehr eigen. Vor allem was die Uniformen der Angestellten betraf. Die Zimmermädchenkleidung erinnerte stark an die schwarz-weiß-gehaltene und mit Schürzen ausgestattete Dienstmädchenkleidung, die man gern in Filmen verwendete. Zudem gehörte ein Häubchen zur Ausstattung. 

			Ein paar Gäste stiegen zu, musterten sie mit einem Schmunzeln. Ja, ihre Kleidung verriet ihren Status auf den ersten Blick. Diese Gäste hatten viel Geld, waren Luxus gewöhnt, sahen in ihr kaum mehr als eine Dienerin.

			Gwen war froh, als sie endlich aussteigen konnte. Mühevoll rollte sie den Putzwagen vor sich her und blickte auf ihre Liste. Das erste Zimmer lag direkt vor ihr. Ein reicher Unternehmer war offenbar frühzeitig abgereist, nun musste sie das Zimmer für den nächsten Gast herrichten. Gwen schloss die Tür auf und rollte den Wagen hinein. Sie stellte immer wieder mit Erstaunen fest, dass diese wohlhabenden Menschen auch nicht ordentlicher waren als die gewöhnlichen. Da lagen Kissen verstreut auf dem Boden, obwohl diese doch eigentlich auf die Ledercouch gehörten. Eine Vase war umgekippt, zum Glück war das Wasser lediglich auf den Tisch getropft. Sogar eine Zeitung lag halb zerfleddert auf der Armlehne des Sessels. 

			Gwen atmete tief durch und fing an, die Suite aufzuräumen. Sie sollte sich besser beeilen, denn sie war arg im Rückstand. Innerhalb eines gewissen Zeitraums, den in der Regel Gloria Winter vorgab, musste eine bestimmte Anzahl von Zimmern gereinigt worden sein. Das artete nicht selten in Akkordarbeit aus.

			Gwen hatte zuvor in anderen Hotels gearbeitet. Das Klima war mal besser, mal schlechter gewesen, aber in keinem anderen Haus hatte man ihr derart viel abverlangt wie ausgerechnet im renommierten Hotel Stella, das sich nach außen hin besonders familienfreundlich und modern präsentierte. 

			«Kündige doch», würde ihre Kommilitonin Dorothy sagen. «Wenn du es da nicht aushältst, warum bist du dann noch dort? Sollen sie sich doch ein anderes Arbeitstier suchen, das für einen Hungerlohn das Mädchen für alles spielt.» 

			Das Problem war nur, Gwen brauchte diesen Job. Schlimmer! Ihre finanzielle Situation war derart schlecht bestellt, dass sie sogar zwei Jobs brauchte, um über die Runden zu kommen und gleichzeitig ihr Studium zu finanzieren. Von ihren Eltern konnte sie keine Unterstützung erwarten, die waren verschuldet und kämpften selbst ums Überleben. Es führte kein Weg am Hotel Stella vorbei. Ob ihr das nun passte oder nicht. 

			Gwen schreckte auf, als sie plötzlich ein Rauschen aus dem Nebenzimmer vernahm. Offenbar war die Dusche angegangen, was hoffentlich kein Defekt war. Das würde das Chaos nur noch verschlimmern. Wahrscheinlich hatte der vornehme Herr Arington einfach vergessen, die Dusche wieder auszustellen, nachdem er das Zimmer verlassen hatte.

			Seufzend legte sie ein paar Sachen zusammen, danach würde sie sich um dieses Missgeschick kümmern. Wirklich unglaublich, wie manche Menschen ihre Zimmer zurückließen. Und dieser Arington wollte einer der oberen Zehntausend sein? So verhielt er sich definitiv nicht. Zumindest nicht nach ihrer Vorstellung. Mit Geld konnte man kein gutes Benehmen kaufen, wie sich hier anschaulich zeigte.

			Sie schüttelte den Kopf. 

			*

			Amanda ging vor ihm auf die Knie. Das Wasser prasselte in Strömen auf ihr blondes Haar herab, ließ es unter dem steten­ Regen zusammenfallen, bis es sich eng um ihren Kopf schmiegte. Ihren durchnässten Zopf legte sie ihm in die Hand und lächelte ihn verheißungsvoll an.

			«Ich gehöre ganz dir», schien dieses Lächeln zu sagen. 

			Sie beugte sich leicht vor, und er sah, wie die Perlen über ihren nackten Rücken rollten, sich mit dem Wasser zu ihren Knien vermengten. Die Luft war schwül und feucht. Dampfschwaden stiegen in der kleinen Duschkabine auf und raubten ihm die Sicht. Jetzt spürte Harry Arington etwas Weiches, Feuchtes, das die Spitze seines Penis zärtlich umschloss. Es löste ein sinnliches Prickeln in seinen Lenden aus, heizte ihm stärker ein, als es das heiße Duschwasser vermochte. 

			Amandas Zunge umspielte seinen Schaft, massierte dessen Unterseite, und ihr Stöhnen hinterließ eine heiße Spur auf seiner Vorhaut. Langsam bewegte sie den Kopf vor und zurück, nahm mit jedem Mal seinen Schwanz etwas tiefer auf, bis seine Hoden an ihr Kinn schlugen. 

			Harry war beeindruckt, wie tief sie ihn aufnehmen konnte, und er spürte, wie er in ihr zuckte. 

			Ihre Hände legten sich auf seine Oberschenkel und ihre Nägel bohrten sich in sein Fleisch. Ein ferner Schmerz, der ihn nur noch mehr erregte. Er schloss seine Hand fester um ihren Zopf und zog daran, wodurch sich Amandas Lippen fester um ihn schlossen. Der Druck ließ seinen Unterleib beben. Er war so erregt, er wäre am liebsten sofort gekommen, doch dann würde Amanda leer ausgehen. Das konnte Harry nicht zulassen. Er zog sich aus ihr zurück und deutete ihr an, aufzustehen. 

			«Was ist denn los?», fragte Amanda verwirrt, aber ihm stand nicht der Sinn nach langen Erklärungen. 

			Er drehte sie um, sodass sie mit ihrem Oberkörper gegen die Glaswand lehnte, und befühlte ihren ansehnlichen Hintern, der rund und fest, doch von samtig-weicher Haut umschmiegt war.

			«Ach so!», sagte Amanda und reckte ihm ihr Hinterteil nur noch stärker entgegen. 

			Harry legte beide Hände auf ihren Po und schob sich ihr entgegen, um sie gleich mit dem ersten Stoß zu entern. Amanda­ stöhnte auf. Er spürte das Pulsieren in ihrem Innern. Es machte­ ihn ganz verrückt.

			Eine angenehme Wärme umschmiegte sein Glied, die noch intensiver war als die Hitze, die er in Amandas Mund verspürt hatte. Sein Schwanz vibrierte in ihr, ihr Stöhnen törnte ihn an. Immer schneller und stärker stieß er zu, drückte ihren nackten Körper gegen die Schiebetür der kleinen Duschkabine, während das Wasser heiß und ohne Unterlass auf sie beide herabprasselte. 

			Amandas Unterleib fing zu zittern an. Gierig legte sich seine Hand von hinten auf ihren Venushügel, massierte diesen. Sein Zeigefinger drang in ihre Spalte, suchte nach ihrer Lustperle, und als er sie fand, schrie Amanda lustvoll auf. Ihr ganzer Körper geriet in Ekstase, und mit ihm auch der seine. Harry wusste nicht, wie lange er sich noch würde zurückhalten können …

			*

			Das war doch ein Schrei gewesen! Gwen gefror das Blut in den Adern, als ihr klar wurde, dass sie nicht allein in dem Zimmer war. Die Gäste waren noch hier! Aber wie konnte das sein? Das Zimmer stand auf ihrer Liste. Sie kramte das Papier aus der kleinen Bauchtasche hervor, die sie immer bei sich trug, und warf einen Blick darauf. Kein Zweifel. Das Zimmer stand sogar ganz oben auf der Liste, was bedeutete, dass die Gäste früh ausgecheckt hatten. Da sie allerdings immer noch hier waren, musste der Hausdame wohl ein Fehler unterlaufen sein. 

			Gwen sollte sich besser dezent zurückziehen, bevor die Gäste­ noch merkten, dass sie hier war. Aber dieser Schrei machte sie stutzig. Sie konnte ihn nicht recht einordnen. War es ein Lustschrei gewesen oder gar ein Schrei aus Angst? Sollte sie lieber nach dem Rechten sehen? Nachher war noch jemand in Gefahr. Ausgerutscht unter der Dusche? 

			«Hallo?», rief sie vorsichtig in den Raum hinein. 

			Natürlich antwortete niemand. Ihre Stimme war viel zu leise und zaghaft gewesen, doch Gwen traute sich nicht, lauter zu rufen.

			Ein Stöhnen drang durch die Wand. Jetzt hörte sie auch wieder diese Stimme. Sie gehörte einer Frau. «Oh Gott … oh Gott», rief sie. Immer wieder. Und mit jedem Mal wurde ihr Rufen leidenschaftlicher, ekstatischer. 

			Gwen schmunzelte. Allmählich wurde ihr klar, was hier wirklich geschah. Da vergnügte sich offenbar jemand. Sie wandte sich um, wollte schon zur Tür gehen, als ihr einfiel, dass Gloria Winter niemals Fehler machte. Sie war die exakteste Person, die sie kannte. Einträge wie diese kontrollierte sie mindestens zweimal! Es war schwer vorstellbar, dass sie wirklich etwas falsch gemacht hatte. Was also, wenn diese­ Personen unter der Dusche gar nicht Arington und seine ­Begleitung waren, da diese ihr Zimmer – wie ordnungsgemäß notiert – bereits am Vormittag verlassen hatten? Wenn diese Leute also gar keine Gäste des Hauses waren? Vielleicht Angestellte? Oder gar Hausfremde, die sich den Spaß gönnten, in einem Luxushotel wie dem Stella mal so richtig die Sau raus zu lassen? 

			Gwen hatte schon immer eine blühende Fantasie besessen. Im Moment ging sie mit ihr durch, und zwar richtig. Wenn diese Leute unbefugt hier waren, dann fiel das auf Gwen zurück. Sie wäre diejenige, die Ärger bekam, vielleicht sogar ihren Job verlor. Das durfte auf keinen Fall passieren. Was sollte sie machen? Einfach reinplatzen und nachsehen, wer unter der Dusche stand? Blieb ihr überhaupt etwas anderes übrig?

			Gwen atmete tief durch und straffte die Schultern, dann wagte sie sich todesmutig vor und bemerkte zu ihrer Freude, dass die Tür nur angelehnt war. Vorsichtig schob sie diese­ einen Spalt auf und lugte ins Innere des Badezimmers. Die Dampfschwaden erschwerten ihr die Sicht, schließlich aber konnte sie eine nackte Frau sehen, die sich gegen die durchsichtige Duschkabinentür lehnte. Ihre Brüste waren auffällig groß, hingen nicht nach unten, sondern wirkten ausgesprochen fest und jugendlich, was man vom Gesicht der Besitzerin dieses ansehnlichen Paares nicht unbedingt behaupten konnte.

			Es gab keinen Zweifel, diese Frau war Amanda Welling, die mit Harry Arington liiert war. Folglich lag der Fehler in ihrer Liste. Eine gewisse hämische Freude machte sich in Gwen breit. Gloria war also doch menschlich und machte Fehler. Beruhigend, das zu wissen. Aber ihre Gedanken verhafteten nicht allzu lange bei der strengen Hausdame, sondern drifteten wieder hin zu der Szene, die sich direkt vor ihr abspielte. 

			Amanda stöhnte, ihre Brüste wippten vor und zurück. Hinter ihr stand unverkennbar ein Mann. Aller Wahrscheinlichkeit nach Harry Arington. Und was er dort hinter Amanda tat, war auch kein Geheimnis. 

			Gwen biss sich auf die Unterlippe. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ein fremdes Paar beim Sex beobachtete. Sie hatte nie verstanden, was mancher daran fand, aber nun, da sie selbst Zeugin dieser verruchten Szene wurde, änderte sich das.

			Es war aufregend und auf merkwürdige Weise sinnlich, weil das Pärchen nicht einmal wusste, dass es beobachtet wurde. Dieses Wissen gab Gwen einen zusätzlichen Kick. Der eigentliche Grund, weshalb ihre Hand nun unter ihren Zimmermädchenrock glitt, war jedoch Harry Arington. Dessen sinnliches Stöhnen löste etwas in ihr aus, das sie bis dato nicht gekannt hatte. Es klang wild, fordernd und animalisch, zugleich kontrolliert und beherrscht. Er hatte alles unter Kontrolle und gab sich zugleich seiner Leidenschaft hin. 

			Immer wieder sah sie zu seinen starken Muskeln, den breiten Schultern. Ihre Hand schlüpfte in ihr Höschen und streichelte ihre empfindsamste Stelle. Schnell wurde ihr heiß zwischen den Schenkeln und in das Stöhnen von Amanda mischte sich ihr eigenes. Gwen vergaß sogar, dass sie jederzeit entdeckt werden konnte und welche Konsequenzen es hätte, wenn man sie in dieser kompromittierenden Situation vorfand. Sie konzentrierte sich einzig auf das männliche Stöhnen und die schönen Gefühle, die ihre eigene Hand in ihr auslöste. Ihre Lust steigerte sich, ihre Fingerkuppe reizte­ ihre Perle in einem fort und schließlich hatte Gwen das Gefühl, jeden Moment zu kommen, als plötzlich ein Schrei erklang.

			Erschrocken riss Gwen den Mund auf und blickte wie erstarrt durch den Spalt in das Badezimmer. Amanda hatte sie entdeckt. Die Tür war von allein noch ein Stück weit aufgegangen.

			«Da ist jemand und schaut uns zu!», rief Amanda aufgebracht und schob mit Schwung die Kabinentür auf, dann stürzte sie zu Gwen, die zurücktaumelte. «So etwas habe ich ja noch nie erlebt! Was fällt Ihnen ein?», fuhr sie Gwen an.

			«Entschuldigen Sie … ich wusste nicht, dass jemand hier ist …»

			«Halten Sie mich für so dumm? Ich habe doch gesehen, wie Sie uns beobachtet haben. Sie sind eine Spannerin! Harry, komm bitte sofort hier her!»

			Harry Arington kam aus dem Bad. Er wirkte wenig aufgeregt und band sich in aller Ruhe ein Handtuch um die Hüften.­ Sein Oberkörper war viel muskulöser und die Schultern viel breiter, als sie gedacht hatte. Und diese wundervolle, gebräunte­ Haut. Was für ein Bild von einem Mann! Und dann noch dieses männliche Vibrato, das sie hatte hören dürfen. Über diesen Anblick vergaß sie sogar Amanda, die nach wie vor auf sie einredete. Was sie genau sagte, bekam Gwen jedoch nicht mit, und in diesem Augenblick war ihr das sogar egal. Sie hatte nur Augen für diesen Adonis.

			«Beruhige dich, Amanda», sagte Harry Arington und legte beide Hände auf ihre Schultern.

			«Ich will mich aber nicht beruhigen! Ich werde sofort die Hotelleitung verständigen! So etwas habe ich noch nie erlebt. Und das will ein Fünf-Sterne-Hotel sein!»

			Sie riss sich von ihm los und eilte zum Telefon. Es dauerte keine zwei Minuten, da kamen der Hoteldirektor Ernst Wuschart sowie Hausdame Gloria Winter herbeigeeilt.

			«Was ist denn hier für eine Aufregung?», verlangte der ­Direktor zu wissen.

			«Das kann ich Ihnen sagen. Diese Frau hat meinen Lebensgefährten und mich in einer äußerst intimen Situation beobachtet!»

			«Ich wollte wirklich nur nach dem Rechten sehen», sagte Gwen in ihrer Verzweiflung, obwohl Amanda ja tatsächlich die Wahrheit sagte. Sie hatte etwas getan, das ihr nicht zustand, und ja, sie schämte sich auch dafür. Schlimmer war jedoch, dass sie den Blick immer noch nicht von Harry Arington­ lassen konnte. 

			«Dafür haben Sie aber ziemlich lange vor unserer Tür gestanden und wo sich dabei Ihre Hand befand, möchte ich gar nicht im Detail ausführen», herrschte Amanda sie an.

			«Was hatten Sie überhaupt im Zimmer von Herrn Arington zu suchen?», fragte der Direktor. 

			Gwen deutete auf ihre Liste. «Ich dachte, die Herrschaften hätten sich ausgecheckt, deshalb wollte ich das Zimmer für neue Gäste herrichten.»

			«Wenn ich das aufklären darf, in der Tat hatten Amanda und ich heute Vormittag ausgecheckt. Wir wollten eigentlich abreisen. Doch unsere Pläne haben sich spontan geändert, weshalb wir in Ihr Hotel zurückkehrten, um wieder einzuchecken. Zum Glück konnten wir dasselbe Zimmer noch einmal bekommen», sagte Harry.

			«Was ich im Nachhinein jedoch bedauere», fügte Amanda hinzu.

			«Also handelt es sich tatsächlich nur um ein Missverständnis, um einen Fehler, den unsere Hausdame gemacht hat», fasste der Direktor zusammen, während Gloria Gwen einen vernichtenden Blick zuwarf. Offenbar gab sie ihr die Schuld am Unglück, doch was konnte Gwen dafür, wenn ihre Liste nicht korrekt war?

			«Meinetwegen hat es sich so zugetragen, ja. Aber nichts davon entschuldigt das unerhörte Verhalten Ihres Zimmermädchens. Ich verlange, dass diese Person auf der Stelle entlassen wird», forderte Amanda und fuchtelte wild mit ihrem Zeigefinger vor Gwens Gesicht herum.

			«Haben Sie Herrn Arington und Frau Welling bei was auch immer beobachtet?», wollte der Direktor von ihr wissen und Gwen lief rot an.

			Sie brauchte den Job, dringend! Und sie wusste, man würde sie auf der Stelle feuern, wenn sie ihr Vergehen zugab. Doch konnte sie tatsächlich derart dreist lügen?

			«Ich denke, wir sollten uns nun alle wieder beruhigen», ­sagte Harry Arington zu ihrer Überraschung. «Ich bin überzeugt, dass sich die junge Dame nichts Böses dabei gedacht hat und tatsächlich nur nach dem Rechten sehen wollte.»

			«Wie kannst du das behaupten, Liebling? Ich habe doch gesehen, was sie getan hat, ich …»

			«Für mich ist die Sache erledigt. Ich verlange nicht, dass irgendjemandem gekündigt wird. Es hat sich alles aufgeklärt. Wir werden noch ein paar Tage hier bleiben und ich hoffe, Sie nehmen unser Zimmer nun von Ihrer Liste.»

			«Natürlich, Herr Arington. Ich werde das sofort in die Tat umsetzen», versicherte Gloria und riss Gwen das Papier aus der Hand. 

			Gwen atmete auf und lächelte Harry dankbar an. Dieser zwinkerte ihr zu, als wüsste er ganz genau, dass Gwen sich ungehörig verhalten hatte. Erneut prickelte es in ihren Wangen. 

			«Na fein. Dann verabschiede ich mich von Ihnen und wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt», sagte der Direktor und schob Gwen mit sich. «Gehen wir», sagte er zu ihr. 

			«Natürlich. Ich hole nur rasch meinen Putzwagen.» 

			Sie war unendlich erleichtert, als sie endlich das Zimmer verlassen konnte. Weder der Direktor noch Gloria Winter kümmerten sich weiter um sie und Gwen konnte ihrer eigentlichen Tätigkeit nachgehen. Sie war erleichtert, gerade noch mal davongekommen zu sein. Das hatte sie vor allem diesem sexy Harry­ Arington zu verdanken. Warum er ihr wohl geholfen hatte? Sich sogar wegen ihr gegen seine Lebensgefährtin gestellt hatte. Den Grund dafür würde Gwen wohl niemals erfahren.

			*

			Einige Tage später hatte Gwen den peinlichen Vorfall erfolgreich verdrängt. Gloria sprach nicht darüber, der ­Direktor sprach nicht darüber, und Gwen tat es auch nicht. Zu ihrem Erstaunen machte der Vorfall nicht einmal seine Runde­ durch den Flurfunk. Gwen konnte das nur recht sein. Unangenehme Geschichten verbreiteten sich sonst wie ein Lauffeuer. Es schien fast, als hielte jemand eine schützende Hand über sie. 

			«Gwen, würdest du bitte den Champagner ins Zimmer 702 bringen?», bat sie ein Page, der ihr sogleich die Flasche in die Hand drückte.

			«Ich soll das machen?», wunderte sie sich. «Ich bin Zimmermädchen und somit für die Reinigung zuständig, nicht für den Roomservice.»

			«Ich weiß. Normalerweise würde ich den Job auch übernehmen. Doch der Herr, der den Champagner bestellt hat, hat explizit nach dir gefragt.»

			«Nach mir?» 

			Das klang ja immer obskurer. Weshalb sollte jemand sich von ihr bedienen lassen wollen? Wer wohnte jetzt im Zimmer 702? Noch der Arington? Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Wahrscheinlich sollte das eine kleine Lektion sein, weil sie sich bei ihrem letzten Aufeinandertreffen ziemlich in die Nesseln gesetzt hatte.

			«Machst du es nun? Ich habe noch andere Dinge zu tun.»

			«Natürlich.» 

			Sie drückte die Flasche an ihre Brust. Hatte sie denn eine andere Wahl? Sie brauchte diesen Job! Was sie nicht gebrauchen konnte, war ein Streit mit Madame Winter oder der Direktion.

			Gwen stieg in den Lift und fuhr bis in den siebten Stock. Als sie den Fahrstuhl verließ, stolperte sie. Gerade noch rechtzeitig konnte sie sich mit einer Hand an der Wand festhalten. Ihre Knie fühlten sich weich wie Butter an und zitterten ohne Unterlass. Was war nur mit ihr los? Machte Arington sie derart nervös?

			Sie lachte über sich selbst und schüttelte den Kopf. Besser sie fiel nicht hin. Wenn die Champagnerflasche zu Bruch ging, hatte sie gleich ein paar Hundert Euro auf ihrem Minus-Konto. Das konnte sie sich wahrhaftig nicht leisten. Schon gar nicht wegen so etwas. 

			Langsam schlich sie durch den Flur. Für Gwen fühlte es sich an, als würde sie sich in Zeitlupe bewegen. Näher und näher rückte Zimmer Nummer 702, in das sie auf keinen Fall eintreten wollte. 

			Weshalb eigentlich nicht?

			Weil Arington ihr Angst machte? Oder vielleicht sogar, weil genau das Gegenteil der Fall war. Arington war verdammt sexy. Sie beneidete Amanda Welling um diesen Mann. Natürlich spielten sowohl sie als auch er in einer ganz anderen Liga als Gwen. Ein Harry Arington würde sich niemals für ein einfaches Mädchen wie sie interessieren. Allerhöchstens täte er das in ihren Tagträumen. Also, was wollte er dann von ihr? Ihr irgendeine Art von Denkzettel verpassen? 

			Gwen würde es wohl oder übel herausfinden, und zwar allzu bald, denn just in diesem Augenblick trat sie vor das gefürchtete­ Zimmer Nr. 702. Sie straffte die Schultern, dann klopfte sie zögerlich an. Da sie aber zu leise geklopft hatte und niemand reagierte, musste sie nochmals anklopfen.

			«Ja?», vernahm sie die samtene Männerstimme auf der anderen Seite der Tür.

			«Zimmerservice», meldete sich Gwen und kam sich albern in ihrem Zimmermädchenoutfit vor.

			«Kommen Sie rein.»

			Gwen atmete tief durch, drückte die Klinke herunter und spähte durch den Türspalt in den Raum. Er war aufgeräumt, ganz im Gegensatz zum letzten Mal, als sie hier gewesen war. Danach hatte sich immer eine Kollegin um die Reinigung gekümmert. 

			Angestrengt versuchte Gwen zu lauschen, ob die Dusche an war. 

			Plötzlich riss jemand die Tür von innen auf. Harry Arington stand vor ihr und lächelte amüsiert auf sie herab. «Warum auf einmal so schüchtern?»

			«Ich ähm …» Gwen wusste nicht, was sie sagen sollte. Seine Präsenz, seine Aura, sein ganzes Äußeres nahmen sie gefangen. Er war höchst attraktiv. Und sein süffisantes Lächeln brachte ihre Wangen zum Prickeln.

			«Kommen Sie rein, Gwen.»

			«Sie haben sich meinen Namen gemerkt?», fragte sie erstaunt und überreichte ihm die Champagnerflasche.

			«Vielen Dank», sagte Arington und las in Ruhe das Etikett. «Das ist ein guter Jahrgang», verkündete er und stellte den Champagner mitsamt des Kübels auf den Tisch, dann fuhr er sich durch sein volles Haar.

			«Ich wünsche Ihnen einen schönen Abend», sagte Gwen hastig und wollte wieder gehen.

			«Nicht so schnell», hielt er sie zurück. 

			Gwen, die sich gerade umgedreht hatte, hielt natürlich inne. «Kann ich noch etwas für Sie tun?»

			«Drehen Sie sich erst mal zu mir um», bat er. 

			Gwen gehorchte und ließ seine musternden Blicke über sich ergehen, die, wenn sie sich nicht täuschte, besonders lange auf ihren Brüsten hafteten. Sie war alles andere als empört. Im Gegenteil. Durch sein Mustern wurde ihr nur noch heißer und ein süßes Ziehen breitete sich in ihrem Unterleib aus. Gefiel es ihr tatsächlich, von diesem Kerl derart angestarrt zu werden? Es machte ganz den Anschein.

			«Da gäbe es tatsächlich etwas, das Sie für mich tun könnten», fuhr er genüsslich fort.

			«Und was wäre das?» 

			Sie blickte sich um, ob es irgendwo in dem Zimmer etwas zum Aufräumen für sie gab, aber es blitzte überall. Ihre Kollegin hatte gute Arbeit geleistet. Nichts zu beanstanden.

			«Ich habe Ihren Job gerettet, ich hoffe, Sie wissen das?»

			«Sie haben … was?» Gwen hielt inne. Hatte Arington ihr die Geschichte also doch nicht abgenommen, sie also tatsächlich vor Schlimmeren bewahrt?

			«Ich weiß, dass Amanda die Wahrheit sagte. Sie haben uns beim Sex beobachtet. Und wenn ich Ihre Reaktion nun betrachte», sagte er und streichelte ihre glühende Wange. «Dann bin ich sicher, dass Ihnen gefiel, was Sie sahen.»

			Gwen wurde immer heißer. Gewiss sah ihr Gesicht nun aus wie eine Tomate. Was wollte dieser Arington von ihr? Sollte sie vor ihm zugegeben, dass sie das Spiel zwischen Amanda Welling und ihm tatsächlich erregt hatte? Denn das hatte es in der Tat! Aber das wollte sie lieber für sich behalten.

			«Ein wenig Dankbarkeit wäre also angebracht, meinen Sie nicht?» Er grinste verstohlen.

			«Ich bin Ihnen dankbar, Herr Arington. In der Tat waren Sie es, der mich vor Konsequenzen bewahrte. Sie irren sich aber dennoch. Ich war zu keinem Zeitpunkt erregt. Ich wollte lediglich nach dem Rechten sehen.»

			«Und das soll ich Ihnen glauben?»

			«Das müssen Sie wohl. Ich wüsste nicht, wie ich es anders beweisen könnte.»

			«Ich habe da aber eine Idee. Wenn Sie erlauben?»

			Er kam näher, so nah, dass sie seinen Atem an ihrer Stirn spürte. Arington überragte sie um gut einen Kopf. Seine Nähe war aufregend, beunruhigte sie aber zugleich. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten, was sie sagen oder tun sollte.

			«Schieben Sie Ihren Rock hoch», flüsterte er ihr ins Ohr.

			«Was?», entwich es ihr. Sie machte einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen die geschlossene Zimmertür.

			«Sie haben mich schon verstanden, Gwen. Schieben Sie Ihren Rock hoch.»

			«Aber …» Weshalb erregten seine Worte sie, dass sie vor Lust ihre Schenkel zusammenpressen musste, um der Situation Herr zu werden? Sie hätte sich über seine Unverfrorenheit aufregen sollen! Das wäre die richtige Reaktion gewesen. 

			«Ich bin sicher, Ihr Widerstand ist nur aufgesetzt. Ich sehe nämlich Lust in Ihren Augen.»

			Was sah er? Der Kerl war wohl völlig verrückt. Oder doch nicht? Hatte er sie etwa noch eher durchschaut als sie sich selbst? Ihre Unterlippe zitterte. Sie wollte etwas sagen, aber ihr fiel nichts Gescheites ein. Schon gar kein gutes Kontra. 

			«Sie sind niedlich, wenn Sie so aufgeregt sind.» 

			Er schob sich näher an sie heran, schmiegte seinen Körper an ihren. Es war der Moment, in dem sie ihm ihre Grenze hätte aufzeigen müssen, aber Gwen merkte, dass es diese Grenze nicht einmal gab, dass sie sich in Wahrheit sogar nach seiner Nähe sehnte. Dieser Kerl war verdammt sexy. Er roch betörend. Er sah umwerfend aus. Er zog sie an.

			Seine Hand glitt von ihrem Röckchen zu dessen Saum, verschwand darunter und plötzlich spürte sie seinen Finger an ihrem Slip. Und sie ließ es einfach zu. Er brauchte nicht einmal unter ihr Höschen zu schlüpfen, er strich nur kurz über den Stoff, um ihr dann seine Ausbeute triumphierend zu zeigen. Etwas glitzerte an seiner Fingerkuppe. Es roch nach ihr.

			«Dies sieht mir nach einem Beweisstück aus», sagte er erfreut.

			Gwen schluckte. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie derart erregt war. Eben diese Erregung hatte unverkennbar Spuren hinterlassen. «Ich … sollte nun gehen …», sagte sie hastig und wandte sich um, als auch schon seine schwere Hand auf ihrer Schulter lag.

			«Ich lasse Sie gehen, Gwen. Doch ich mache kein Geheimnis daraus, dass ich Sie gern wiedersehen würde. Schon sehr bald.»

			Sie spürte einen dicken Kloß im Hals, der mit jeder Sekunde größer wurde. «Was wollen Sie von mir?», fragte sie verzweifelt. Er hatte doch Amanda Welling. Sollte er sich mit der vergnügen. Gwen war keine Frau für eine Nacht oder eine kurze Affäre. Auch wenn dieser sexy Kerl sie mit seiner samtenen Stimme um den Verstand brachte. Für eine einmalige Sache war sie sich zu schade.

			«Das weißt du doch längst, Gwen.» 

			Er öffnete ihr die Tür, entließ sie in die Freiheit. Der Abend verging wie im Flug. Kurz vor Mitternacht kehrte sie noch in die Lotos Bar ein, um für ein paar Stunden Lydia zu vertreten. Es fiel ihr schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Harry Arington beherrschte ihr Denken. Er war überall. Wenn sie nur an seine Stimme dachte, jagte ihr ein wohliger Schauer nach dem anderen über den Rücken. 

			Als Gwen einige Stunden später erschöpft nach Hause zurückkehrte und sich in ihr Bett fallen ließ, die Augen schloss, war es wieder Harry Arington, der vor ihrem geistigen Auge auftrat, sie mit seinen Worten verführte. Und diese Worte zeigten ihre Wirkung. Es prickelte herrlich zwischen ihren Beinen. Ihre Hand wanderte zu ihrem Höschen, verschwand darin und es fühlte sich wundervoll an. Während sie sich schöne Gefühle machte, stellte sie sich vor, dass es eigentlich Harry Arington war, der sie dort berührte. Die Vorstellung verstärkte ihre Erregung und führte zu einem süßen Orgasmus, dessen intensives Nachbeben sie noch Sekunden später spürte.

			Vielleicht hatte Herr Arington nicht ganz unrecht gehabt, als er Lust in ihren Augen gesehen hatte.

			*

			Was sollte Gwen nur tun? Ihr Körper verzehrte sich nach seinem. Ihr Verstand hielt sie davon ab, einen Fehler zu begehen, aber wie lange würde sie diese Stärke noch aufbringen?

			«Gwen, ich habe wieder eine Bestellung für Zimmer 702. Herr Arington möchte erneut, dass du sie ihm bringst», sprach sie der Page von gestern an.

			«Schon wieder ich?»

			Er nickte, blickte sie misstrauisch an. «Sag mal, ist alles in Ordnung mit Arington und dir? Es wundern sich schon so einige, warum er immer will, dass du ihm seine Bestellung bringst.»

			Auch das noch. Jetzt sorgte Arington auch noch für unangenehme Gerüchte. Oder hatte er das sogar beabsichtigt?

			«Ich weiß genauso viel wie du. Keine Ahnung, warum er sich mich ausgeguckt hat.»

			«Könnte wohl an diesem unangenehmen Vorfall in seinem Bad liegen», mutmaßte der Page. 

			Gwen erschrak. Sie hatte so gehofft, diese unsägliche Geschichte würde nicht die Runde machen. Madame Winter hatte jedoch offenbar ihr Schandmaul nicht halten können. Es würde Gwen nicht wundern, wenn sich die Hausdame sogar ärgerte, dass man Gwen nicht gefeuert hatte. Diese Frau hatte von Anfang an etwas gegen sie gehabt.

			Gwen seufzte. «Erinnere mich bitte nicht daran.» 

			Sie wollte diese Peinlichkeit am liebsten für immer vergessen. Und mit ihr sollten das gefälligst auch alle anderen. Sie hatte keine Lust darauf, immer wieder von den anderen daran erinnert zu werden, zumindest solange sie im Hotel Stella arbeitete. Was schließlich aller Voraussicht nach noch einige Semester dauern würde. 

			«Was ist nun? Bringst du dem edlen Herrn seinen Schampus oder nicht?»

			«Bleibt mir eine andere Wahl?» 

			Der Page grinste und schüttelte den Kopf, drückte ihr abermals die Flasche in die Hände. «Viel Vergnügen», wünschte er ihr und verschwand.

			Gwen schleppte sich demotiviert zum Fahrstuhl, stieg ein und drückte auf den obersten Knopf. Doch kaum hatte sich die Tür geschlossen und der Lift sich in Bewegung gesetzt, machte sich ein süßes Prickeln in ihrem Schoß breit, das sie nicht beherrschen, nicht abstellen, ja nicht einmal kontrollieren konnte.

			«Geht das schon wieder los», stöhnte sie. Immer wenn sie an Harry Arington dachte, geriet ihr Blut auf angenehme Weise in Wallung. Schlimmer wurde es, wenn sie auch noch an die verruchte Badezimmerszene dachte. 

			Was ist nur los mit mir? Stehe ich etwa auf diesen Typen?, fragte sich Gwen und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. 

			Die Tür öffnete sich mit einem Pling, jetzt gab es kein Zurück mehr. Gwen wusste jedoch, was sie tat. Sie würde diesem teuflischen Herrn Arington die Flasche in die Hand drücken und ruckzuck wieder verschwinden. Dass er sie nervös machte, sogar erregte, selbst dann, wenn er nicht einmal in ihrer Nähe war, und der bloße Gedanke an ihn genügte, würde sie ihm durch keine unbedachte Geste verraten. Am Ende glaubte dieser reiche Kerl auch noch, er hätte so etwas wie Macht über sie.

			Aber hatte er die nicht tatsächlich? Sie konnte doch kaum noch an etwas anderes denken als an ihn. Immer wieder stellte sie sich die Frage, was er von ihr wollte. War er in seiner Beziehung zu Amanda Welling nicht ausgelastet oder warum suchte er das Abenteuer in fremden Häfen?

			Das geht dich nun wirklich nichts an, erinnerte sie sich selbst. Zumindest solange sie keine Beziehung zu ihm einging. Und das hatte sie ja auch gar nicht vor.

			Gwen fand sich plötzlich vor seiner Zimmertür wieder. Sie klopfte an, versuchte selbstbewusst zu erscheinen, als er ihr die Tür öffnete und sie mit einem strahlenden Lächeln begrüßte, das ihr Herz schneller schlagen ließ.

			«Hallo Gwen, wie schön dich wiederzusehen.»

			«Guten Tag, Herr Arington. Ich bringe Ihnen Ihre Bestellung.»

			«Warum so förmlich, komm doch erst einmal herein.»

			Wenn sie erst eingetreten war, würde sie ihren Widerstand nicht lange aufrechterhalten können. Es war allzu offensichtlich, was er mit ihr vorhatte, wenn erst die Tür hinter ihr zuschlug. Besser war es, es gar nicht erst so weit kommen zu lassen, ihm schon im Vorfeld die kalte Schulter zu zeigen, auch wenn es schwerfiel.

			«Nein, danke, Herr Arington. Ich habe noch genug zu tun.»

			«Das ist aber schade. Na schön, da kann ich wohl nichts machen.»

			Er schloss die Tür vor ihrer Nase. Einfach so. 

			Gwen starrte fassungslos die Zimmernummer an, die jetzt leicht wackelte. Allzu scharf konnte Herr Arington offenbar doch nicht auf sie sein, wenn er so schnell aufgab. Es ärgerte sie regelrecht, dass er noch nicht einmal versucht hatte, sie umzustimmen. Gestern hatte er ihr noch das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Jemand, den er begehrte. Doch nun, so schien es zumindest, hatte er das Interesse an ihr verloren. Gwen passte das nicht! Das Hochgefühl, das sie die ganze Zeit über wegen seiner Aufmerksamkeit empfunden hatte, ebbte nun ab. Wollte er sie reizen? Sie eifersüchtig machen? Oder war er tatsächlich nicht mehr an ihr interessiert? Gehörte er zu den Männern, die ihre Meinung schneller wechselten als ihre Unterwäsche?

			Gwen wusste nicht, was sie tun sollte. Eine ganze Weile stand sie einfach nur da. Zögerte, ob sie vielleicht anklopfen, ihn fragen sollte, warum er so abweisend war? Aber das würde sie in Erklärungsnot und zudem in eine äußerst peinliche Lage bringen.

			Am besten du gehst. Du hast wirklich noch genug zu tun, sagte das gute Gewissen. Gwen wandte sich um, wollte in Richtung Fahrstuhl verschwinden, doch konnte es nicht. Etwas fesselte sie hier. Sie brauchte einen Moment, ehe sie erkannte, was genau es war. 

			Begehren!

			Nicht Harry Arington begehrte sie, sondern sie ihn. Eine furchtbare Erkenntnis. Jetzt fühlte sie sich nur noch hilfloser, noch zerrissener. Sie hob ihre Faust zur Tür, stand kurz davor, tatsächlich anzuklopfen, als diese sich plötzlich öffnete. Harry trat raus, musterte sie erstaunt. Er hatte einen edlen Anzug an, wollte offenbar etwas unternehmen, vielleicht Essen gehen oder ins Theater. Es sah nach einer Verabredung aus. Der Gedanke, er könne jetzt eine andere Frau treffen, zerriss ihr förmlich das Herz. 

			Da hörte sie ihn auch schon lachen. «Gwen? Was machst du denn noch hier? Willst du zu mir? Hast du es dir anders überlegt?», fragte er sichtlich amüsiert.

			Jetzt machte er sich also auch noch über sie lustig? Das war mehr, als sie ertragen konnte. Sie würde ihm zeigen, dass diese Sache ernst war!

			«Das habe ich», sagte sie entschlossen und schob ihn in sein Zimmer zurück. «Ich will es jetzt hören. Aus deinem Mund!» Damit endlich alle Zweifel beseitigt waren.

			«Was willst du hören?»

			«Was du von mir willst.»

			«Ist das nicht offensichtlich? Ich dachte, das hätte ich dir bereits vermittelt.» 

			Er drehte sich mit ihr und schlug die Tür hinter sich zu, sodass niemand, der zufällig vorbeikam, in das Zimmer hereinsehen konnte.

			«Wäre es derart offensichtlich, würde ich nicht fragen.» Sie hatte noch immer so viele Zweifel. Worauf sollte sein Spiel hinauslaufen? 

			«Zuerst einmal will ich dich», verkündete er und schob sie durch den Wohnbereich der Suite ins Schlafzimmer. 

			Gwen ließ es zu. Sie wollte sich nicht wehren. Seine Worte erregten sie viel zu sehr. 

			«Und das hier und jetzt», fügte Harry hinzu und gab ihr einen Stoß mit, sodass sie in den federweichen Kissen des Bettes landete.

			Gwen wollte sich aufrichten, da lag er schon neben ihr und seine Lippen näherten sich jetzt den ihren. Sie konnte ihm nicht widerstehen. Alles in ihr gierte nach diesem Kuss. Er wäre eine Erlösung. Unwillkürlich fing sie an zu zittern. Alles ging so schnell. Ihre Lippen berührten sich sanft, schmiegten sich zärtlich aneinander. Wie herrlich er schmeckte. Herb und doch ein wenig süß. Wie Zartbitterschokolade.

			Das Prickeln zwischen ihren Beinen wurde stärker, setzte ihren Verstand außer Gefecht. All die Fragen – ob er es ernst mit ihr meinte; was mit Amanda war – traten in den Hintergrund. Sie wollte nur noch ihn spüren. 

			Seine Hände glitten unter ihren Zimmermädchenrock, streichelten die Innenseiten ihrer Oberschenkel. «Ich kann die Schauer spüren, die durch deinen Körper jagen», flüsterte er erregt. 

			War das wirklich wahr? Konnte sie nichts vor ihm verbergen? Nicht einmal das? 

			Es machte ganz den Anschein. Nur störte es Gwen jetzt nicht mehr. Sollte er doch ruhig wissen, wie scharf er sie machte. Sie spreizte die Beine, um ihn einzuladen, aber da interessierte ihn ihr Unterleib gar nicht mehr. Stattdessen knöpfte er ihr Oberteil auf und befreite ihre Brüste aus dem engen Stoff.

			«Wunderschön», sagte er entzückt, dann streichelte er über ihre Hügel und spielte an ihren Brustwarzen, die sich aufrichteten und hart wurden. Mit der anderen Hand wühlte er in der Schublade seines Nachtschränkchens. 

			Gwen wollte ihn fragen, was er da machte, doch er legte den Zeigefinger auf seine Lippen. «Mach die Augen zu, Gwen. Es soll eine Überraschung werden. Du vertraust mir doch, nicht wahr?»

			Das tat sie. Auch wenn es vielleicht töricht war. Gwen gehorchte, biss sich erwartungsvoll auf die Unterlippe und lauschte den seltsamen Geräuschen. Sie hörte ein Rascheln. Was konnte es nur sein, was er da aus der Schublade zog? 

			Plötzlich spürte sie etwas Kaltes, Metallisches auf ihren Brüsten. Es bewegte sich mit jedem Atemzug, den sie tat, und das Rascheln wurde lauter. Wahrscheinlich handelte es sich um eine Kette, doch was hatte Harry damit vor?

			Er griff plötzlich nach ihrem rechten Nippel, zwirbelte diesen, bis er hart und lang wurde, und drückte etwas um ihre Brustwarze. Ein süßer Schmerz breitete sich rasant in ihr aus. Erst war er fern, dann so intensiv, dass sie aufkeuchte. Und mit dem Schmerz vermischte sich Lust.

			Es brauchte einen Moment, ehe Gwen realisierte, was es war, das diese sonderbaren Gefühle in ihr hervorrief. Er hatte ihr eine Klammer angelegt. Und genau dasselbe tat er nun mit ihrer anderen Brustwarze. Ein zweites Mal brandete süßer Schmerz durch ihren Nippel, verstärkte die Erregung, und als Gwen die Augen öffnete, sah sie die Schmuckstücke, die durch eine Kette miteinander verbunden waren.

			«Sehr sexy», betonte Harry und zog verspielt an der Kette. 

			Gwen fand den Anblick hinreißend, auch wenn sie nicht erklären konnte, was genau sie daran erregte. Vielleicht lag es einfach an der Macht, die Harry in diesem Moment ausstrahlte. Er konnte sehr erhaben wirken. Und mit der Kette hielt er auch sie in der Hand. 

			«Dreh dich um, Gwen», sagte Harry und sie folgte seiner Aufforderung abermals, ging auf alle viere und reckte ihm ihren Hintern entgegen. Harry warf ihren bauschigen Rock zurück und zog ihren Slip herunter, musterte ausgiebig ihr Gesäß. Sie spürte seinen heißen Atem an ihren Pobacken. Er kitzelte und sie musste unwillkürlich kichern. «Du hast einen hinreißenden Po. Aber das wusste ich schon vorher. Als ich dich zum ersten Mal sah, war mir klar, dass du genau die Richtige für mich bist.»

			Wie meinte er denn das jetzt schon wieder? Ehe Gwen über die Frage nachdenken, sie vielleicht sogar stellen konnte, spürte sie plötzlich einen festen Klaps auf ihrer Backe. Ein aufregender lustvoller Schmerz bildete sich genau an diesem Punkt, weitete sich dann aber nach und nach aus, bis ihr Gesäß brannte.

			«Genau die Richtige», wiederholte Harry andächtig und küsste die Stelle, die nach wie vor brannte, inniglich. Seine weichen Lippen kühlten sie, linderten den Lustschmerz, den sie nichtsdestotrotz genoss, sogar ersehnte.

			Was war dieser Harry nur für ein eigenartiger Mann? Gwen hatte so etwas noch nie erlebt. Kein Mann war zuvor so grob und zugleich sinnlich zu ihr gewesen. Es erregte sie nur noch mehr, machte sie neugierig und weckte ihre Abenteuerlust. Sie spürte seinen Schwanz an ihrem Hintern. Seine Spitze drückte sich gegen ihren Anus, dann gegen ihre Enge. Es schien, als könne Harry sich nicht so recht entscheiden, wo er anklopfen wollte.

			Gwen hatte da einen ganz klaren Favoriten. Sie wollte ihn tief in sich spüren und dabei dieselbe Lust empfinden, die er zweifelsohne selbst erlebte. Lüstern streckte sie ihm ihren Hintern entgegen, wippten ihn hin und her, damit Harry endlich verstand und sie nicht noch länger warten ließ.

			«Ich weiß, Liebes, ich weiß», flüsterte er und streichelte beruhigend den brennenden Fleck an ihrem Hintern. Harry­ steckte einen Finger in ihren Anus, den anderen in ihre Scheide, weitete sie an beiden Stellen, und Gwen glaubte, vor Lust zu vergehen. 

			Was machte dieser Kerl nur mit ihr? Weshalb gefiel es ihr so sehr, von ihm auf diese Art behandelt zu werden?

			«Ich denke, ich habe mich entschieden», verkündete Harry und zog seine Finger wieder zurück. 

			Gwen biss sich sehnsuchtsvoll auf die Unterlippe, denn am liebsten wollte sie, dass er in ihr blieb. Seine Eichel rieb sich durch ihre Spalte und ein schmatzendes Geräusch erklang. 

			«Du bist herrlich feucht», stellte Harry erfreut fest. Im nächsten Moment drang er von hinten in sie und füllte sie aus. 

			Gwen stöhnte vor Lust. Es fühlte sich an, als gäbe er einer Verhungernden endlich etwas zu essen. Sie konnte nicht ­genug von ihm bekommen, drückte sich ihm entgegen, bis er endlich ganz in ihr verschwunden war. Dann zog er sich wieder aus ihr zurück, um gleich darauf mit Schwung in sie zu stoßen. Wieder und wieder. Gwens Körper wurde vollständig durchgeschüttelt. Ihre Brüste schwangen hin und her, und mit ihnen die Kette, die leise rasselte.

			Gwen kam kaum noch zu Atem, so geil war der Moment. Fester und immer fester drang er in sie, brachte ihren Unterleib zum Beben. Ihr Herz raste, ihr Atem wurde schneller. Sie konnte ihn schon spüren, den nahenden Orgasmus. Wie sehnte sie ihn herbei, wie sehr strebte sie ihm entgegen. 

			Ein letztes Mal drang Harry in sie, dann explodierte sie, glaubte wie ein Stern zu verglühen. Spasmen schüttelten sie. Gwen fiel ins Bett, grub ihr Gesicht in das Kissen und genoss das intensive Nachglühen, das ihren Körper nachhaltig erzittern ließ. 

			Irgendwann legte sich Harry zu ihr und streichelte ihren Rücken. Gwen schmiegte sich eng an ihn. Es war wundervoll, seine Nähe zu spüren, und am liebsten wäre sie für immer bei ihm geblieben. Aber dann fiel ihr ein, dass sie im Dienst war!

			«Ich muss los!», schrie sie auf.

			Harry lachte. «Tut mir leid, solltest du Ärger wegen mir bekommen, lass es mich wissen. Ich biege es wieder gerade.»

			Vielleicht musste sie tatsächlich auf dieses Angebot zurückkommen, was sie allerdings nicht hoffte. Nachdem sie ihr Kleid zurechtgezupft und die Falten geglättet hatte und kurz im Bad verschwunden war, um sich zu reinigen, kam sie ins Schlafzimmer zu Harry zurück.

			«Es war sehr schön mit dir», sagte sie und meinte es von Herzen ehrlich.

			«Das fand ich auch.» 

			Seine Worte ließen ihr Herz vor Freude hüpfen. «Sehen wir uns morgen wieder?»

			«Wenn du es willst?»

			Sie lächelte. Natürlich wollte sie das, aber das wusste Harry doch längst. Er konnte ihr nicht erzählen, dass er von seiner Wirkung auf Frauen nichts ahnte. 

			«Ich muss los», sagte sie und hob die Hand, dann verschwand sie aus dem Schlafzimmer und der Suite.

			*

			Gwen schwebte auf Wolke Sieben. Sie hatte sich in Harry Arington verliebt. Doch was empfand er für sie? Begehren? Sicherlich. Aber war da auch mehr? Konnte mehr entstehen? Und was war mit Amanda?

			Sie wollte ihn all das nur zu gerne fragen, doch sie fürchtete, ihn mit ihren Fragen zu vertreiben. Sollte sie warten, bis er von allein auf das Thema zu sprechen kam?

			Als sie das Hotel Stella am nächsten Abend betrat, rechnete sie fest damit, dass der Page wieder einen Auftrag für sie hatte. Das schien zu ihrer Überraschung jedoch nicht der Fall zu sein.

			«Hat Herr Arington denn gar keinen Wunsch?», fragte sie verblüfft.

			«Herr Arington hat das Stella gestern Abend kurzfristig verlassen», klärte der Page sie auf und grinste sie an, als hätte er nur darauf gewartet, ihr genau diese Nachricht mitzu­teilen.

			Gwen traute ihren Ohren kaum. Das durfte doch nicht wahr sein. «Er kommt doch wohl wieder zurück?», hakte sie nach.

			«Es sah nicht danach aus. Warum? Vermisst du ihn?»

			Als würde sich der Page das nicht denken können. 

			«Hat er eine Nachricht hinterlassen?»

			«Nicht, dass ich wüsste.»

			Das klang überhaupt nicht nach dem Mann, den sie gestern leidenschaftlich geliebt hatte. Was war nur in Harry gefahren? Hatte sie ihn mit irgendetwas verärgert? Gwen konnte sich an nichts erinnern. 

			«Na schön, danke», sagte sie und ging eilig zum Fahrstuhl. Sie wollte sich selbst ein Bild von der Lage machen. Vielleicht hatte Harry ihr ja doch eine Nachricht in seinem Zimmer hinterlassen. Sie konnte und wollte nicht glauben, dass er sie einfach so zurückließ. Ohne ein Wort. Ohne Erklärung.

			Harrys Zimmer war tatsächlich leer. Ein anderes Zimmermädchen hatte es bereits aufgeräumt. Ein Brief oder Ähnliches war nirgends zu finden. Und hätte er eine Nachricht für sie hinterlassen, hätte man ihr das längst gesagt. Gwen ließ sich erschüttert auf den Boden sinken. Tränen stiegen ihr in die Augen, als ihr klar wurde, dass Harry sie schamlos ausgenutzt hatte. Er hatte ihr das Gefühl gegeben, sie wäre ihm wichtig, doch das war lediglich ein Trick gewesen, um sie ins Bett zu bekommen. Wie hatte sie nur auf diese offensichtliche ­Masche hereinfallen können? Sie fühlte sich elend.

			Das Gefühl des Ausgenutztseins blieb auch noch das folgende halbe Jahr bestehen. Gwen kam damit klar, dass die Kollegen hinter ihrem Rücken über diese unglückselige Affäre lästerten.­ Sie konnte das zum Teil sogar verstehen. Sie musste wahrlich naiv gewesen sein, dass sie Aringtons schönen Worten geglaubt hatte. Das Schlimmste aber war, dass sie ihn in all der Zeit nicht vergessen konnte. Immer wieder dachte sie an das aufregende Liebesspiel in seinem Zimmer zurück, und in ihren Träumen meinte sie, seinen Atem noch immer an ihrem Hintern zu spüren und wie sich seine starken Hände auf ihren Pobacken legten.

			*

			Es war der April des nächsten Jahres, als ein Page sie davon abhielt, den Flur im sechsten Stock zu reinigen, indem er ihr eine Flasche Champagner in die Hand drückte. Gwen war mit ihrem Studium nicht weitergekommen, eigentlich hätte sie bald fertig sein sollen, aber der Stress der letzten Monate hatte verhindert, dass sie an wichtigen Prüfungen teilnahm. Diese würde sie im folgenden Semester wiederholen müssen.

			Der junge Page war neu im Stella und ahnte nicht, was diese Geste bei ihr auslöste, erinnerte sie Gwen doch nur zu sehr an Harrys verruchte Einladungen. Fast fiel ihr die Flasche aus der Hand.

			«Entschuldigung», sagte der junge Mann, obwohl es eigentlich ihre Schuld war, dass das teure Gesöff fast zu Bruch gegangen wäre.

			«Schon gut, es war mein Fehler», sagte sie und musterte das Etikett. Harrys Lieblingssorte. Erlaubte sich jemand einen bösen Streich mit ihr und benutzte dazu den neuen Kollegen, der sicherlich noch nichts von der peinlichen Geschichte zwischen Harry und ihr gehört hatte?

			«Der Gast aus Zimmer 702 wünscht, dass Sie ihm diesen Champagner servieren.»

			«Ach was.» 

			Es handelte sich ganz eindeutig um einen geschmacklosen Streich. Jemand versuchte ihr vorzugaukeln, Harry wäre zurück. Und natürlich hatte er dieselbe Suite gebucht wie letztes Jahr. Sie wünschte wirklich, sie hätte einen Blick in das Buchungsprogramm geworfen, dann hätte sie es ja genau gewusst, ob er zurück war oder nicht. Vor ein paar Tagen hatte nichts davon drin gestanden, aber manchmal kamen die reichen Leute ja auch spontan ins Haus.

			Sie drückte dem Pagen die Flasche in die Hand und widmete sich ihrem Staubsauger, um den Teppich im Flur zu reinigen.

			«Was soll ich damit?», fragte der junge Mann hilflos.

			«Bringen Sie dem Gast den Champagner. Das ist nicht meine­ Aufgabe. Ich bin Zimmermädchen, nicht vom Zimmer­service.»

			«Aber der Gast hat ausdrücklich gewünscht, dass Sie …»

			«Ich weiß. Das habe ich ja verstanden. Nur weigere ich mich, das zu tun.»

			«Wenn Sie es nicht tun, bekomme ich Ärger. Bitte, ich bin doch noch in der Probezeit.»

			Gwen seufzte. Da hatte jemand wirklich Köpfchen bewiesen, ihr ausgerechnet den neuen Kollegen zu schicken, der noch unbeholfen und unerfahren war, der sogar um seinen Job bangen musste, wenn sie nicht parierte. Dieser jemand wusste auch sehr wohl, dass Gwen den armen Kerl nicht im Stich lassen würde. Ihr Verdacht fiel auf Madame Winter. Sie war die Einzige, die kein gutes Haar an ihr ließ und die alte Geschichte nur zu gern immer wieder aufrollte. Die anderen Kollegen hatten zum Glück längst mit Gwens persönlicher Tragik abgeschlossen. Sie wünschte inständig, Gloria Winter würde das auch endlich mal tun!

			«Also gut, ich bringe dem Gast die Bestellung.» 

			Sie riss dem Pagen die Flasche aus der Hand, ließ den surrenden Staubsauger an und eilte zum Lift.

			Der ging gerade auf und Gwen stieg ein, fuhr ein Stockwerk höher. Festen Schrittes verließ sie den Fahrstuhl und eilte zum Zimmer Nr. 702. 

			Ohne Zögern klopfte sie an. «Zimmerservice», rief sie durch die Tür, denn sie wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und anschließend Gloria Winter ein paar Takte sagen.

			Die Tür ging auf und ein Mann lugte durch den Spalt, grinste sie auf unverschämt sexy Weise an. Gwen entglitt die Champagnerfalsche, die zu Boden fiel und zu Bruch ging. 

			«Harry! Mein Gott, Harry!» 

			Er war es wirklich. Aber wie war das möglich? Wo kam er so plötzlich her?

			Harry öffnete die Tür und breitete die Arme aus, als wollte er sie an sich drücken. Aber Gwen bekam rechtzeitig einen klaren Kopf. Auf keinen Fall wollte sie diesem Mistkerl auch noch in die Arme fallen! Er hatte sie sitzen lassen. Mehr oder weniger. War zumindest abgehauen, ohne ihr ein Wort zu sagen oder sich später bei ihr zu melden.

			Harry ließ die Arme sinken. «Ich habe dir wohl einiges zu erklären.»

			«Und ich habe einiges wegzuräumen.» Sie bückte sich, um die Scherben aufzuheben. 

			«Lass das doch eines der Zimmermädchen machen», sagte Harry und winkte ab.

			«Ich bin eines der Zimmermädchen», erinnerte sie ihn und vermied es, ihn direkt anzusehen. 

			Plötzlich packte er sie am Arm, zog sie hoch und in sein Zimmer. Ehe Gwen sich wehren oder protestieren konnte, drückte er sie eng an sich und presste seine Lippen auf die ihren. 

			Ihr stockte der Atem. Wie konnte er es nur wagen! Aber seine Lippen fühlten sich wunderbar weich und sanft an, sein Kuss schmeckte köstlich, sie vergaß darüber ganz ihre Wut. Erst als er von ihr abließ, kam der Ärger wieder in ihr hoch.

			«Was willst du von mir?», fauchte sie ihn an.

			«Ich habe ein Déjà-vu, meine Liebe. Aber sei es drum. Ist es nicht offensichtlich, was ich will? Muss ich deutlicher werden?» 

			Harry streichelte ihre Wange, legte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und zog ihr Gesicht näher an seines, offenbar in der Absicht, sie erneut zu küssen. Diesmal wollte Gwen es ihm nicht erlauben. Sie wich seinem Blick aus und machte zwei Schritte zurück.

			«Du hast mir sehr wehgetan», entfuhr es ihr und sie zitterte vor unterdrückter Wut, als sie daran zurückdachte, wie sie vor wenigen Monaten in Harrys leeres Zimmer kam und nicht einmal einen Abschiedsbrief fand.

			«Ich wollte dir nicht wehtun, das musst du mir glauben, Gwen.»

			Das sagte sich jetzt so leicht. Warum hatte er sich dann nicht einmal von ihr verabschiedet? Das wäre doch das Mindeste gewesen.

			«Die Geschäfte haben mich zurück nach New York gerufen.»

			«Und zurück in Amandas Arme, wie?»

			Er lachte, doch es klang ein wenig bitter. «Amanda und ich – das war einmal. Wir gehen nun getrennte Wege.»

			«Ach?» 

			Wie war das wohl möglich, mochte sie es etwa nicht, wenn sich ihr Freund mit einer anderen Frau vergnügte, während sie noch in einer Beziehung waren?

			«Weshalb so sarkastisch? Ich hatte mich von Amanda getrennt, bevor es zu unserem kleinen Intermezzo kam. Genauer gesagt zog ich den Schlussstrich kurz nach dem Vorfall in unserem Badezimmer.»

			«Ist das wahr?» 

			Sie konnte es nicht glauben. Dann war er also gar nicht mehr mit Amanda liiert gewesen, als er sie in seinem Zimmer verführt hatte?

			«Natürlich. Zwischen Amanda und mir lief es schon seit Längerem nicht mehr gut. Sie verführte mich unter der ­Dusche, sie wollte neuen Schwung in unsere Beziehung bringen. Aber ich merkte schon da, dass ich nichts mehr für sie empfinde, das über körperliche Lust hinausgeht.»

			Vielleicht war Amanda deshalb so kratzbürstig gewesen, weil sie das intuitiv bemerkt hatte. 

			«Nachdem der Direktor, Frau Winter und du gegangen waren, kam es zum Streit zwischen ihr und mir. Es passte ihr nicht, dass ich dich verteidigt hatte. Also machte ich Schluss.»

			«Ich bin die Ursache?» Jetzt fühlte sich Gwen schlecht.

			«Es tut mir leid, dass ich dir keine Nachricht zukommen ließ und dass ich jetzt unangekündigt vor dir stehe. Mein Leben ist ein einziges Chaos, aber ich mag es genau so. Jeder Tag ist ein Abenteuer. Wenn es mich ins Hotel Stella verschlägt, dann will ich nur eines: Mit dir schlafen, denn ich begehre dich. Sehr sogar.»

			Ihre Wangen brannten! Noch nie hatte ein Mann ihr so klar gesagt, dass er sie wollte. Es löste Verwirrung aber auch Glück, vor allem aber Verlangen in ihr aus. Vielleicht manipulierte er sie, weil er ahnte, was seine Worte bewirkten, aber das war ihr im Moment egal. Ihr Widerstand brach. 

			Als Harry auf sie zukam, sie sanft küsste, wehrte sie sich nicht. Er presste seine Stirn an ihre, atmete aus, sodass sie sein heißer Atem auf den Lippen kitzelte.

			«Ich begehre dich auch», flüsterte sie glücklich.

			Harry lachte leise. «Aber ich bin kein Mann für eine Beziehung. Das habe ich durch Amanda gemerkt.»

			Was sollte das denn jetzt wieder heißen? Wollte er sie oder nicht? Oder wollte er sie etwa nur für ein gelegentliches Abenteuer?

			«Ich reise durch die ganze Welt, bin heute hier, morgen dort. Ich weiß nicht, wann ich das nächste Mal zu dir zurückkehre, Gwen.»

			«Aber …»

			«Du sollst dennoch wissen, dass ich mich zu dir hingezogen fühle. Mehr als zu jeder anderen.»

			Es fing heftig an zwischen ihren Beinen zu prickeln. Er spielte­ mit ihren Gefühlen. Gab ihr erst das Zuckerbrot, dann die Peitsche. Bedauerlicherweise verstärkte dieses Spiel ihr Verlangen nach ihm nur noch mehr.

			«Was heißt das jetzt genau? Dass du nur Sex mit mir willst?» 

			Das war immer noch besser als gar nichts. Sie begehrte ihn viel zu sehr, um ihn jetzt fallen zu lassen. Auch wenn sie ­sicher war, dass sie später ihre Entscheidung bereute.

			Harry beantwortete ihre Frage nicht, sondern zauberte ein samtenes Band aus seiner Hosentasche und legte es ihr über die Augen. Gwen hielt erschrocken den Atem an. Was hatte er denn jetzt wieder mit ihr vor?

			Harry ergriff ihre Hand und führte sie durch das Zimmer, aber Gwen konnte sich nicht fallen lassen, nicht vertrauen. Sie verkrampfte sich, stieß auch noch gegen einen Fußhocker und fluchte leise.

			«Keine Sorge, es passiert dir nichts. Du musst mir nur erlauben, dich zu führen.»

			Sie versuchte es ja. Aber sie war nervös und nach diesem Gespräch völlig aufgewühlt. 

			Irgendwie gelang es Harry, sie in sein Schlafzimmer zu befördern. Dort angekommen bettete er sie sanft auf der Matratze, setzte sich neben sie und öffnete das Oberteil ihres Zimmermädchenkleides. 

			«Wie habe ich diese beiden vermisst», sagte er und küsste ihre befreiten Nippel, die sich ihm gierig entgegenreckten.

			Und wie hatte sie erst diese Küsse vermisst! Gwen stöhnte, drückte ihren Rücken durch, um ihm noch näher zu sein, doch Harry ließ viel zu schnell von ihr ab. Es schien, als verfolgte er einen Plan.

			«Wo gehst du hin?», fragte sie besorgt.

			«Mach dir keine Gedanken. Ich bin gleich wieder zurück», versprach er, doch er ließ sie dennoch warten.

			Gwen hörte Geräusche aus dem Wohnbereich der Suite und überlegte, ob sie die Augenbinde vielleicht ein Stückchen anheben sollte, um darunter durchzuschielen. Aber das würde ihr die Spannung verderben. Also harrte sie aus.

			Irgendwann kehrte Harry zu ihr zurück. Er roch unsagbar männlich, nach Lust, aber auch nach Schweiß. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er sich unterdessen ausgezogen hatte. Mit Sicherheit konnte sie das aber nicht sagen, denn er war noch zu weit weg, um ihn zu berühren.

			«Öffne deine Hand», sagte er und Gwen tat es.

			Er legte etwas in ihre Handfläche. Es schien zu leben, pulsierte es doch wie wild. Gwen brauchte einen Moment, ehe sie erkannte, was genau es war. Als die Erkenntnis zu ihr vordrang, erschrak sie ein wenig und zuckte zusammen.

			Harry lachte. «Hast du so lange keinen Schwanz mehr in der Hand gehabt?»

			Tatsächlich hatte sie das nicht, denn ihr Herz gehörte Harry. Sie konnte es nicht über sich bringen, mit einem anderen zu schlafen, ihn auch nur zu berühren. Seine Einstellung dazu war wohl gänzlich anders, und das betrübte sie. Harry mochte ihre Ansicht albern finden, daher sagte sie es ihm auch nicht, sondern schwieg. 

			Ihre Lust gewann abermals die Oberhand. Ganz von selbst fassten ihre Finger fester um den Schaft, bewegten die Vorhaut vor und zurück. 

			«Ich habe noch eine Überraschung für dich», verkündete Harry und streichelte die Stelle über ihrem Bauchnabel, bis diese durch die sanfte Reibung wärmer und wärmer wurde. Es fühlte sich schön an, auch wenn sie sich gewünscht hätte, er würde sie auf diese Weise an einer ganz anderen Stelle reiben. «Erschreck dich nicht», flüsterte er und plötzlich mengte sich etwas Heißes zu der angenehmen Wärme hinzu. 

			Gwen erschrak dennoch, stöhnte auf. Die enorme Hitze sandte einen intensiven Lustschmerz durch ihren Körper, ebbte dann aber nach und nach ab, bis nur noch die Lust übrig blieb.

			«Was war das?», fragte sie überrascht, aber noch stärker erregt.

			«Hat es dir gefallen?»

			Sie biss sich auf die Unterlippe. Schmerz hatte sie früher nie angetörnt, doch in Harrys Bett war alles anders. Plötzlich sehnte sie sich sogar nach diesem lustvollen Gefühl.

			«Soll ich weitermachen?», hakte er nach.

			Sie nickte. Hoffentlich war das kein Fehler. Abermals tropfte etwas Heißes auf ihre Bauchdecke. Gwen schrie auf, versuchte den heißen Tropfen zu entrinnen und sie zugleich einzufangen. Paradox. Der Schmerz wandelte sich, wurde erträglicher, sogar angenehm und plötzlich wurde aus dem Schmerz ein Hochgefühl. Wie war so etwas nur möglich. Zwischen ihren Beinen vibrierte es heftig. Und sie fing sogar an, sich nach einem weiteren Lustschauer zu sehnen.

			«Willst du noch mehr davon?», fragte Harry und seine ­Stimme klang von Erregung belegt. 

			Gwen seufzte wohlig. Sie begriff nicht, warum es sie anmachte, wenn er ihr süße Schmerzen zufügte. Aber es war nun einmal, wie es war, und ihr Körper sehnte sich tatsächlich nach einem weiteren Schwall sengender Hitze. Also nickte sie. Sie spürte förmlich, wie er jetzt grinste. Und erneut regnete es heiße Tropfen, diesmal auf ihre Brüste, die jetzt noch empfindlicher reagierten. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Doch kurz darauf trat wieder dasselbe merkwürdige Phänomen ein, das den Schmerz in Lust verwandelte. Es war eine Lust, die noch viel stärker und eindringlicher war, als Gwen es für gewöhnlich kannte. Sie forderte, sie hungerte.

			«Jetzt hast du aber genug, meine Liebe, deine Brüste sind ja schon ganz rot.» 

			Es klang aufregend, wie er das sagte, und Gwen hätte ihre Brüste am liebsten selbst begutachtet, aber dafür hätte sie die Binde abnehmen müssen, und dazu hatte sie noch nicht die Erlaubnis.

			Er pustete etwas aus und plötzlich bemerkte sie den Geruch von Kerzenwachs, der durch die Luft strömte. Das war es also, womit er sie malträtiert hatte. Harry setzte sich aufs Bett, zog ihren Slip aus und stellte ihre Beine etwas weiter auseinander. Sie hörte, wie er andächtig durchatmete. 

			«Wie habe ich diese schöne Blüte vermisst», flüsterte er und streichelte ihre Scham. 

			Gwens Unterleib erzitterte. Sie wollte, dass er sie nahm. Jetzt. Auf der Stelle! Aber Harry ließ sich Zeit, erforschte ihren Körper,­ als sähe er ihn heute zum ersten Mal. Sanft glitten seine Finger über die Innenseiten ihrer Oberschenkel, wo sie eine Spur aus Gänsehaut hinterließen. Dann arbeiteten sie sich immer mehr zu ihrer Mitte vor, zeichneten die Formen ihrer Schamlippen nach. Gwen hielt es vor Lust kaum noch aus und spreizte ihre Beine noch etwas mehr, um ihn einzuladen.

			Sie wusste, mehr als Sex konnte sie nicht von ihm erwarten. Dennoch liebte sie ihn heiß und innig und würde es, wie sie zu ihrem eigenen Schrecken feststellte, immer tun. Er hatte ihr Herz gefangen, versetzte ihren Körper in einen Rausch, von dem sie nicht mehr loskam. War das schon Abhängigkeit?

			Im Augenblick spielte das keine Rolle. Gwen wollte nur eines. Ihn in sich spüren und kommen. 

			Endlich war auch Harry dazu bereit, ihr das zu geben, wonach sie dürstete. Sie spürte, wie sich seine Eichel zwischen ihre Beine schob, über ihre Spalt glitt und schließlich ihre Pforte fand. Gwens Herz schlug immer schneller. Es war der Augenblick, auf den sie gewartet hatte. Aber Harry ließ sich nach wie vor Zeit. Es schien ihm Spaß zu machen, sie anzufixen und dann am ausgestreckten Arm verhungern zu lassen.

			«Bitte», flehte sie. 

			Zur Antwort hörte sie nur sein schmutziges, aber sehr erotisches Lachen. Dann drang er in sie. Mit nur einem Stoß. Gwen stöhnte auf. Sie hatte nicht mit dieser Kraft gerechnet. Ihr Unterleib fühlte sich an, als würde er explodieren. Aber dann gewöhnte sie sich an seine Größe und ihr Körper öffnete sich ihm. Für Gwen fühlte es sich an, als wäre sie jetzt mit ihm im Einklang, als würden sie zu einem Wesen verschmelzen. Harry bewegte sich vor und zurück, seine Bewegungen wurden mit jedem Stoß schneller und kraftvoller. 

			Und schließlich trieb er sie zum Gipfel der Lust, und es kam ihr so gewaltig, dass ihr Körper noch Sekunden danach heftig zitterte. Doch kaum war das Nachglühen verebbt, wurde Gwen schmerzlich bewusst, dass sie einen Mann wie Harry niemals würde halten können. Vielleicht würde es keine Wiederholung dieser Nacht geben? Die Vorstellung war grausam. 

			Harry legte sich auf sie, küsste sie leidenschaftlich, aber es fühlte sich an wie ein Abschiedskuss.

			*

			Die Jahre vergingen, doch an Gwens Gefühlen für Harry änderte sich nichts. Wann immer er in der Stadt war, trafen sie sich, liebten sich, und jedes Mal zerriss es ihr das Herz, wenn er sie wieder verließ. So lebte sie nur noch von einem Moment zum nächsten, in der Hoffnung, ihn wiederzusehen. Irgendwann hatte sie endlich ihr Studium beendet und machte ihre eigene Praxis auf. Sie lernte einen Mann kennen, der es gut mit ihr meinte, den sie heiratete und dem sie zwei Kinder schenkte. Sie vergaß Harry, er blieb nur ein leises Echo, das sie hin und wieder rief, sie an die aufregende Zeit im Hotel Stella erinnerte, sie trotz allem nicht losließ.

			Fünfzehn Jahre nach ihrer ersten Liebesnacht erhielt Gwen eine Nachricht von Harry. Inzwischen hatte sie sich scheiden lassen. Es war eine Erleichterung gewesen, auch wenn die Ehe nicht allzu schlecht gewesen war. Doch tief in ihrem Herzen hatte es immer nur Platz für einen Mann gegeben. Harry.

			Ihre Finger zitterten, als sie die Zeilen las, die er ihr handschriftlich verfasst hatte. Morgen sei er wieder in der Stadt, ob sie sich mit ihm treffen wolle. Zimmer 702 im Hotel Stella. Das klang zu schön, um wahr zu sein. Aber woher hatte er ihre Adresse? Egal! 

			Alles in ihr geriet in Aufruhr. Gwen erkannte sich kaum wieder. Sie schien sich just in diesem Augenblick in das Mädchen zurückzuverwandeln, das Harry damals verlassen hatte. Ihr Herz klopfte schnell, ihre Hände wurden feucht und eine ungekannte Hitze stieg in ihr auf. Was war nur mit ihr los? Sie war doch keine zwanzig mehr! Schlimmer, sie kam sich vor wie ein verliebter Teenager. Was wusste sie schon über Harrys aktuelle Lebenssituation? 

			Sie hatten seit Längerem keinen Kontakt mehr gehabt. Vielleicht hatte er eine Freundin, war vielleicht sogar verheiratet? In seinem Alter wurde mancher Draufgänger sesshaft, der es sich in jüngeren Jahren niemals hatte vorstellen können zu heiraten.

			Gwen hatte keine andere Wahl, als zu dem Treffen zu erscheinen. Nur so würde sie Klarheit haben über Harry und ihre eigenen Gefühle. Ob das süße Prickeln, das allein beim Gedanken an ihn zwischen ihren Beinen entstand, nur ein Nachhall aus der Vergangenheit war, oder ob dieses Prickeln tatsächlich etwas zu bedeuten hatte. Ob sie noch immer dasselbe für ihn empfand, wenn sie ihn vor sich sah.

			Am nächsten Tag fuhr Gwen zum Stella. Das Hotel sah ­äußerlich aus wie damals, aber es arbeiteten nicht mehr dieselben Menschen dort. Keine Spur von Madame Winter, auch hatte ein anderer Direktor die Leitung übernommen. Ein Page fragte, ob er ihr helfen könne, aber Gwen kannte sich bestens aus. Sie stieg in den Lift und fuhr bis in den siebten Stock. Ihr Herz schlug nun so schnell, dass ihr schwindelte. Endlich hatte sie das Zimmer 702 erreicht. Fest klopfte sie an und unzählige Erinnerungen stiegen in diesem Moment in ihr hoch. 

			Die Tür öffnete sich und ein Mann schaute sie an. Gwen erschrak, taumelte zurück. Das war nicht ihr Harry! 

			«Entschuldigen Sie, ich habe mich wohl an der Zimmertür geirrt», sagte sie und überlegte angestrengt, was in dem Brief gestanden hatte. Hatte Harry nicht die alte Nummer erwähnt gehabt? Ihr war so.

			«Sind Sie Gwen?», fragte der junge Mann. 

			Erst jetzt fiel ihr auf, dass er etwas Ähnliches wie eine Uniform trug.

			«Ja, richtig. Das bin ich.»

			«Dann sind Sie hier alles andere als falsch. Wenn ich Sie bitten darf, treten Sie doch ein.»

			Verwundert folgte sie der Aufforderung und blickte sich in dem Zimmer um. Keine Spur von Harry. «Ich wollte eigentlich zu Herrn Arington», erklärte sie.

			«Ich weiß. Ich bin sein Chauffeur.»

			«Und wo ist Harry?»

			«Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen. Leider hatte Herr Arington heute Morgen einen Unfall.»

			«Was?» Gwen war so erschüttert, sie musste sich hinsetzen. «Ist er … ist etwas Schlimmes passiert? Geht es ihm gut?»

			«Er hat zwei gebrochene Beine, weswegen er nun im Krankenhaus ist. Er hat mich geschickt, um Ihnen das mitzuteilen.»

			«Oh … du meine Güte. Ich … was soll ich denn jetzt tun? In welchem Krankenhaus liegt er? Können Sie mich zu ihm bringen?»

			Der Chauffeur lächelte und nickte. «Aus diesem Grund habe ich auf Sie gewartet. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie sofort zu Herrn Arington.»

			«Ja, bitte! Unbedingt.»

			Eine halbe Stunde später erreichten Sie das Hospital. Harry Arington hatte sich kaum verändert. Es war erstaunlich. Ein paar kleinere Fältchen um die Augen und grau meliertes Schläfenhaar hatten sich gebildet, aber das verstärkte seine Wirkung auf Gwen nur noch mehr. Kaum dass sie das Krankenzimmer betreten hatte, war der alte Zauber wieder in ihr aufgeblüht. Stärker denn je. Vielleicht auch deshalb, weil sie sich furchtbare Sorgen um ihn machte und für einen winzig kleinen Augenblick sogar gefürchtet hatte, ihn niemals wiederzusehen.

			«Gwen», sagte Harry, der sie sofort erkannt hatte. «Gwen, du siehst zauberhaft aus.»

			«Was machst du nur für Sachen? Mir ist das Herz fast stehen geblieben, als mir dein Chauffeur sagte, was geschehen ist.» Sie drehte sich nach dem jungen Mann um, aber der hatte das Zimmer längst verlassen. Sie waren allein. 

			Gwen setzte sich zu ihm, nahm seine Hand. «Wie konnte das denn passieren?»

			«Ich habe eine Dummheit gemacht, Gwen.»

			«Ach ja?»

			«Ich wollte heute Morgen zum Juwelier. Ein Geschenk für dich besorgen. Ich hatte es sehr eilig und wollte es unbedingt selbst erledigen, also fuhr ich los. Wenn ich doch nur meine Ungeduld mehr unter Kontrolle gehabt hätte. Es kam zum Zusammenprall. Zum Glück wurde nur ich verletzt.»

			«Das ist bereits schlimm genug! Es wäre unerträglich für mich, wenn ich dich verloren hätte.» Sie küsste seinen Handrücken.

			«Mir ist auch so einiges klar geworden, Gwen. Schon bevor ich herkam, habe ich es gespürt. Aber durch den Unfall ist es mir nur umso klarer geworden. Ich möchte mein Leben nicht weiterführen wie bisher. Ich habe genug vom Abenteuer.»

			Gwen wollte lieber gar keine Details über diese Abenteuer hören. Wichtig war nur, dass er lebte und wieder gesund würde.

			«Ich möchte sesshaft werden. Hier. Mit dir.»

			«Was?» Gwen lachte. Das meinte er doch nicht ernst. Das war doch nur einer seiner üblichen Scherze. «Was haben Sie dir nur für Medikamente gegeben, du bist offenbar verwirrt.»

			«Oh nein, Gwen, ich bin klarer denn je. Was meinst du, welchen Aufwand ich betrieben habe, um dich wiederzufinden. Ich habe enorme Summen an eine Privatdetektei überwiesen. Alles nur, weil ich eine Zukunft mit dir haben möchte. Deshalb stelle ich dir nun diese Frage. Kannst du dir vorstellen, dein Leben mit mir zu teilen?»

			Es war die Frage, auf die Gwen immer gehofft hatte. Und nun, da er sie ihr tatsächlich stellte, nach all den Jahren, war sie so aufgeregt, dass sie gar nicht wusste, was sie ihm antworten sollte.

			«Du bist doch hoffentlich nicht vergeben?», fragte Harry besorgt.

			«Das hat dein Detektiv nicht herausgefunden?» Gwen schüttelte amüsiert den Kopf. «Eigentlich habe ich immer nur auf dich gewartet.»

			Ein glückliches Lächeln trat auf Harrys Lippen. Sie näherte sich diesen und küsste sie.

			*

			Zwei Monate später zogen sich Gwen und Harry auf das Zimmer 702 im Hotel Stella zurück, wo sie ihre Hochzeitsnacht verbringen wollten. Alles war plötzlich sehr schnell gegangen, der Antrag, die Formalitäten. Später würde es noch eine große Feier mit Freunden und Familie geben. Aber diese Nacht sollte ihnen gehören.

			Gwen befreite sich aus ihrem weißen Kleid und verschwand unter der Dusche. Als sie zurückkam, hatte sich auch Harry ausgezogen. Er lag im Bett, die Arme hinter dem Kopf verschränkt und mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht. Sie sah seine Erregung und freute sich, denn ihr ging es nicht anders. Auch sie sehnte diesen Moment herbei.

			«Komm zu mir, Liebes», bat er und sie setzte sich auf die freie Seite des Bettes, musterte interessiert sein Glied, das jetzt noch größer wurde, sich immer weiter aufrichtete und ihren Appetit weckte.

			Gwen setzte sich mit dem Rücken zu ihm, beugte sich über seine Eichel, küsste sie, während Harry zärtlich ihren Rücken streichelte. Immer, wenn er sie nur ganz zart mit den Fingerspitzen berührte, bekam sie eine Gänsehaut, so auch heute. Sie gab sich ihrem Lustschauer hin, genoss seine Berührungen, nach denen sie sich so lange verzehrt hatte, in vollen Zügen.

			Da griff er plötzlich nach ihren Handgelenken und band diese mit etwas zusammen, das er hinter seinem Kopfkissen hervorzog. Gwen war überrascht. Und um ihm zu zeigen, dass ihr das Spiel gefiel, stülpte sie ihren Mund über sein Glied und nahm es tief auf. Sie spürte, wie seine Lust in ihr vibrierte, wie das Blut heiß durch seine Adern rauschte, und sie wurde feucht. Zugleich zog er das Etwas um ihre Handgelenke fester, hielt die Fessel mit einer Hand, während seine zweite über ihre Beine streichelte, ihre Spalte suchte und fand, sie reizte, bis ein verräterisches Geräusch erklang, das von ihrer Lust kündete. 

			«Warte, Liebes, ich habe eine Idee», sagte er mit seiner herrlich samtenen Stimme, deren Klang bereits genügte, um sie auf ein Höchstmaß zu erregen.

			Er zog sich aus ihr zurück, hockte sich hinter sie, hielt dabei ihre Fesseln fest. Sie wandte den Kopf, um zu sehen, was er vorhatte, da bemerkte sie, dass ihre Fessel nichts anderes als ihr Hochzeitsschleier war. Er schob sie ein Stück weit vor, platzierte sich direkt hinter ihr und richtete seine Spitze auf ihren Eingang. 

			Gwen hielt vor Lust den Atem an. Vor lauter Vorfreude hielt sie es kaum noch aus. Ihr Körper befand sich schon jetzt in einem Rauschzustand, über den sie die Kontrolle verlor. Harry­ hauchte süße Küsse auf ihre Pobacken, reizte sie, bis er es schließlich selbst nicht mehr länger aushielt und sich in ihr versenkte.

			Gwen stöhnte auf, als sie ihn endlich in seiner Gänze in sich spürte. Sie genoss den wunderbaren Moment in vollen Zügen, wollte nicht, dass er jemals endete, aber da zog sich Harry auch wieder aus ihr zurück, nur um erneut in sie zu fahren, ihr die schönsten Gefühle zu schenken.

			Gwen ging unter seinen Stößen förmlich auf, doch sie wollte ihm auch etwas zurückgeben. Deshalb befreite sie sich aus der Fessel, die sich ohnehin gelockert hatte, drehte sich im günstigen Moment um und ließ ihn erneut in sich tauchen. Ihre Hände strichen über seine muskulöse Brust und ihre Lippen suchten nach den seinen. 

			Als sie diese endlich fanden und seine herbe Süße schmeckten, geschah es. Gwen spürte, wie winzige Erschütterungen durch ihren Unterleib rasten, sich einer Lawine gleich verstärkten, größer wurden, bis sie alles mit sich rissen, sie schließlich aufschrie. Harry kam im selben Moment wie sie. Er pumpte alles in sie, bis er nichts mehr hergeben konnte. Dann presste er seinen Kopf an ihren Oberkörper, küsste ihre Brüste, kitzelte sie mit seinem heißen Atem.

			«Mir ist schwindelig», gestand Gwen, die noch immer von ihrer Lust durchgeschüttelt wurde. 

			Er rollte sich mit ihr zur Seite, sodass sie beide nebeneinanderlagen, seine Arme um ihren bebenden Körper geschlungen. «Mir auch», gab er zu. «Aber es ist ein schönes Gefühl.» Erneut berührten sich ihre Lippen zu einem hingebungsvollen Kuss zwischen Mann und Frau.
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